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Unterirdisch

Er glaubte zunächst, in einer weit verzweigten Höhle gestrandet zu sein; in einem Stollensystem, in einem Labyrinth. Das Schicksal hatte ihn verdammt, hierher verschleppt zu werden. Sein Name? Unwichtig; er hatte nicht mehr lange zu leben. Bald würde er einer von Zehntausenden Vergessenen sein, die im Laufe der Jahrhunderte hier unten gestorben waren – hier und an unzähligen Orten, die diesem glichen.

Zarte Gebilde wuchsen wie Staubflocken oder Schimmelfäden aus der Höhlenwand, berührten sein Gesicht, die Arme, die nackten Beine, und drangen in seine Haut ein. Und obwohl sein Bewusstsein sich nach und nach trübte, begriff er plötzlich: Es war keine Felshöhle, was ihn umgab! Diese Wände hier bestanden nicht aus totem Stein!

Hier unten lebte alles! Lebte und brachte neues Leben hervor. Böses, gefräßiges Leben…


Er kniff die Lider zusammen und sah trotzdem: Strudel aus violetten und roten Schlieren. Wirbelten sie in seinem Schädel?

Gab ein gehässiger Dämon ihm Trugbilder ein? Er riss die Augen wieder auf, versuchte sich zu bewegen, vergeblich: Die Staubfäden hielten ihn fest.

Ein Albtraum womöglich? Gewiss, ein Albtraum! So musste es sein!

Auf einmal vermochte er sich vorzustellen, ein kranker Gigant hätte ihn eingeatmet, und er musste nun durch verschleimte und verkrebste Atemwege kriechen. Denn so sahen die Wände des vermeintlichen Höhlensystems an vielen Stellen aus: die feuchten Ausstülpungen, die bebenden Wölbungen, die zitternden Lappen; wie bösartige Wucherungen.

Und dann diese grauen, schleimhäutigen Säcke, die dort oben von einer zitternden Decke hingen – reiften darin nicht neue Kreaturen heran? Im erlöschenden Geisteslicht seines Bewusstseins fasste er einen dieser Schleimbeutel näher ins Auge, einen, der schon fast bis zum Boden reichte. Etwas bebte darin, etwas atmete, strampelte. Wuchs darin nicht eine böse, gefräßige Kreatur, die jeden Moment schlüpfen konnte?

Er kämpfte gegen den schweren Nebel an, der sein Bewusstsein zu ersticken drohte. Er wollte es sehen, das neue Wesen. Er wollte…

Schmatzend öffnete sich ein Seitengang, höher als ein Mann. Ein spitzes Maul öffnete sich, schwarze Kauzangen in einem Schädel wurden sichtbar, der ohne Hals in einen walzenförmigen Körper überging. Eines der Ungeheuer – er hatte den Namen vergessen –, das hier unten lebte. Warum nur konnte kein Gedanke in seinem Hirn mehr den Namen der Ungeheuer formen? Es dehnte sich, es streckte sich, kroch aus der Seitenkaverne auf ihn zu.

Und dann platzte der große, von der lebendigen Decke hängende Schleimsack. Ein Wesen kippte heraus, dunkel, riesig, vier Beine, mit großem Schweif, wuchtigem Schädel und spitzer Schnauze. Und was war das? Trogen ihn seine Sinne, oder hatte es wirklich ein doppelreihiges Gebiss?

Die Gestalt verschwamm vor seinen Augen. Wieder kniff er die Lider zusammen, und als er sie zum letzten Mal auseinander riss, sah er, wie sich das neue Wesen auf den Hinterläufen aufrichte. Wie ein gigantisches Fischmaul öffnete sich die atmende Decke über ihm, und das neue Wesen schlüpfte nach draußen.

Dann war das Ungeheuer aus dem Seitengang über ihm. Es öffnete sein Maul noch weiter, riss die Beißscheren auseinander und packte seinen Kopf. Den Schmerz spürte er schon nicht mehr, das Splittern seines Schädelknochens hörte er nicht mehr. Sein Leben erlosch, wie schon so viele Zehntausende Leben hier unten erloschen waren.

***

Das Aberdaregebirge lag im blauen Licht des anbrechenden Tages. Über die weite Ebene seines Hochlandes strich ein kalter Wind. Kaffernadler stiegen auf. Mit heiseren Schreien näherten sie sich dem Bergwald im Norden der Ebene. Einen Steinwurf davor hielten sie in ihrem Flug inne. Sie breiteten ihre Schwingen aus und umkreisten die Ruine des Timtow.

Wie eine Steinsäule ragte das Gemäuer aus den Flechten und Lianen des Dschungelrandes. Es wimmelte hier von Klippdachsen und anderen Leckereien für die großen Raubvögel. Aber heute hielten sich die Beutetiere verborgen: Menschen waren in den Turm gestiegen. Die scharfen Augen der Adler fixierten die beiden Gestalten auf der Zinne.

Eine große Frau, deren graues Haar mit Fischknochen hochgesteckt war, blickte zu ihnen hinauf. Sie trug einen knöchellangen Umhang aus lachsroten Flamingofedern. Neben ihr bewegte sich eine andere Frau in einem blauen Kapuzengewand. Es waren die Priesterin Arah und eine ihrer Novizinnen, die am Morgen vor der zwölften Halbmondnacht des Jahres auf den Turm der Göttin Athikaya gestiegen waren, um den Fruchtbarkeitssegen für Nyaroby zu erbitten.

Aber das interessierte die Kaffernadler nicht. Sie quälte der Hunger, und solange die Menschen auf dem Turm waren, hatten die Raubvögel geringe Chancen auf Beute. So kehrten sie der Ruine den Rücken und flogen weiter landeinwärts.

Arah schaute ihnen lange nach. Mit welcher Eleganz diese riesigen Vögel den Himmel durchquerten! Sie wäre gerne mit ihnen geflogen. Aber ihre Zeit war noch nicht gekommen.

Wieder tasteten ihre Finger nach dem Geschwür an ihrer Brust.

Es war inzwischen so groß wie das Ei einer Gans. Die Heiler konnten nichts mehr für sie tun: Längst wucherten entartete Zellen in den Lymphknoten unter ihren Achseln, und auch in ihrem Kopf hatten sie sich ausgebreitet.

»Es ist so weit, Herrin!« Die helle Stimme ihrer Novizin riss Arah aus ihren Gedanken. Die Priesterin wandte sich Senja zu.

Die junge Frau hatte inzwischen den moosbewachsenen Boden des Turmplateaus von Ranken und Flechten befreit. In einem Steinkreis lagen die mitgebrachten Muscheln, Schalentiere und getrockneten Fische. Die Hände der Novizin umklammerten einen ausgehöhlten Flaschenkürbis. Er enthielt Wasser aus dem Fluss Athi. »Soll ich beginnen?« Aus glänzenden Augen schaute sie Arah erwartungsvoll an.

Die Priesterin nickte ihr freundlich zu. Es war das erste Mal, dass sie Senja das Fruchtbarkeitsritual durchführen ließ. Die Aufregung der jungen Novizin war deutlich spürbar.

Senja goss das Wasser in den Kreis. Dazu summte sie leise die heiligen Formeln. Sie gab Athikaya von dem zurück, womit die Göttin das Volk der Enkaari segnete: vom Wasser des Athis! Niemals sollte es versiegen, niemals würden die Enkaari es mit Unrat verschmutzen. Die Novizin dankte für die Nahrung, die Athikaya mit dem Fluss brachte. Niemals würden die Enkaari mehr davon nehmen als das, was sie zum Leben brauchten. Auf dass Erde, Mensch und Tier mit Fruchtbarkeit gesegnet wären.

Schließlich bat Senja um ihre eigene Fruchtbarkeit: Sie würde sich in der kommenden Vollmondnacht einen Mann wählen und mit ihm das Lager teilen. Die Novizin zog sich die Kapuze vom Kopf und leerte den Rest des Wassers über ihre kupferfarbenen Haare. Nachdem sie den leeren Flaschenkürbis neben sich gestellt hatte, griff sie nach dem Dolch in ihrem Gürtel. Leise summend zog sie sich die Klinge über die Handfläche. Helles Blut tropfte in die Mitte des Steinkreises.

Senjas Hand schrieb ein wellenartiges Zeichen in die Luft.

Abschließend verneigte sie sich in alle vier Himmelsrichtungen und vor der Priesterin. »Erlaubt mir, dass ich zum Athi aufbreche, um mein Ritual mit einem Bad in den heiligen Fluten zu vollenden!«

»Ich erlaube es dir«, antwortete Arah und strich ihr das Zeichen der Göttin über die Stirn. Nachdem Senja den Schacht zu den verfallenen Stufen hinunter geklettert war, setzte sich Athi auf einen Mauervorsprung zwischen den Zinnen des Timtow. Sie berührte den rauen Stein. Kaum zu glauben, dass dieses Gemäuer ein halbes Jahrtausend alt ist, dachte sie. Der Turm ist höher als eine große Akazie. Und dennoch soll er einst bis an die Wolken gereicht haben. Damals, bevor der Feuerball aus dem Himmel fiel.

Arah zog ihren Umhang fester um die Schultern. Sie dachte an die Geschichten der Alten, die seit Generationen von der Priesterin an die Novizinnen weitergegeben wurden. So sollten sie auf ewig im Gedächtnis ihres Volkes bleiben. Die Enkaari liebten Geschichten, aber die Liebe zu ihrer Göttin hatten sie längst verloren. »So wie einst«, seufzte Arah.

Vor vielen hundert Wintern war Nyaroby eine große, blühende Stadt gewesen. Ihre Häuser waren prächtig und manche reichten bis an die Wolken. Sie war eine reiche Stadt, in der es an nichts fehlte: Ngaai schenkte ihr Rinder und segnete sie mit dem Fluss, der den Boden fruchtbar hielt. In ihr lebten so viele Menschen, wie Sterne am Himmel zu sehen sind. Aber wie die Sterne sich den Himmel teilen, so teilten die Menschen von Nyaroby ihren Reichtum nicht. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung lebte auf der Straße und ernährte sich von den Abfällen der Reichen. Darunter Tausende von Kindern! Der zornige Gott Ngaai beschloss ein großes Feuer vom Himmel zu schicken, um die Stadt dem Erdboden gleich zu machen.

Die Göttin Athikaya war nicht glücklich über Ngaais Vorhaben. Sie war die Göttin der Fruchtbarkeit und hasste es, wenn Leben zerstört wurde. Sie beobachtete die Straßenkinder und sah ein Mädchen, das neben einem verhungerten Kind im Staub saß. Lächelnd aß es ein Stück trockenes Brot. »Warum lächelst du?«, fragte Athikaya das Mädchen. »Weil ich lebe«, antwortete das Kind, dessen Name Arah lautete. Der Göttin gefiel die Antwort und sie erzählte Arah von den Plänen Ngaais. »Bringe dich und die anderen in Sicherheit!«, warnte sie das Mädchen.

So geschah es, dass die Kinder der Enkaari unter der Führung von Arah in den Minen der Alten Schutz suchten. Sie entkamen dem großen Feuer, das Ngaai vom Himmel warf.

Aber dem, was dem Feuer folgte, entkamen sie nicht. Nicht der langen Dunkelheit und nicht dem ewigen Winter, die Hunger, Kälte und Hoffnungslosigkeit brachten. Keine Hundert überlebten die ersten fünf Jahre.

Die Überlieferungen berichten von drei Frauen, denen die Enkaari ihren Fortbestand verdankten: Arah, durch die die Göttin spricht, Carah die Weise, und Barah, die wilde Jägerin.

Diese Drei hielten das Volk zusammen und organisierten das Leben in den Minen. Sie waren es auch, die dafür sorgten, dass Athikaya ein Tempel errichtet wurde. Tief in den Minen huldigten die Enkaari dort ihrer Göttin. Als Arah, Carah und Barah starben, wählte das Volk drei neue Führerinnen, die den Geist der Verstorbenen in sich aufnahmen und nach ihnen benannt wurden. Bis zum heutigen Tage hielt sich diese Tradition, und vermutlich würde sich das auch die nächsten hundert Jahre nicht ändern.

Aber vieles andere hatte sich geändert: Die Erde hatte beim Großen Beben die Minen unter sich begraben. Dort, wo sie einst waren, wucherte jetzt dichter Dschungel. Die Enkaari siedelten auf der Ebene am Fluss. Sie überließen es der Priesterin und ihren Novizinnen, die Göttin zu ehren. Und die Stadtführerin entfernte sich mehr und mehr von den traditionellen Riten.

Das alles würde sich bald ändern! Arahs Blick glitt über die Siedlung. In der Ferne begrenzte das silberne Band des Athis die Ebene. Die grauen Augen der Priesterin suchten nach der Fabrik am unteren Flusslauf. Dabei fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Kopf. Sie griff sich an die Stirn. Das müssen nicht die tödlichen Geschwüre sein!, beruhigte sie sich selbst. Mir fehlt einfach nur Schlaf!

Nacht für Nacht schreckte sie aus ihren Träumen. Träume von wilden Bestien, die Nyaroby überfielen. Und Träume vom Tempel der Göttin. Darin sah sie sich selbst die Feuer unter der Erde entfachen. Feuer zur Ehre der Göttin. Athikaya hat etwas Großes mit mir vor! Sie will, dass ich die alte Verbindung zwischen Wasser und Erde wieder herstelle. Dass ich ihre Macht neu auferstehen lasse! Der Tod, der an ihre Lebenstür klopfte, würde noch warten müssen. Noch hatte sie ihre Aufgabe nicht erfüllt!

***

Eine Woche lang pflügte der Rouler nun schon durch die Savanne. Die Kettenschuhe wühlten sich durch den trockenen Grasboden, Erdfontänen spritzten hinter dem dampfgetriebenen Fahrzeug in hohem Bogen ins Gras. Manchmal jagte eine Herde gehörnter, antilopenartiger Tiere vor ihnen her, manchmal flatterte ein Vogelschwarm auf. Von Tag zu Tag schien es heißer zu werden.

Wenn Matthew Drax sich umdrehte und am Kessel vorbei hinweg in die Savanne spähte, sah er die Dampffahne des Roulers und seine breite Spur: Wie die Furche eines Pfluges zog sie sich bis zum östlichen Horizont durch das Grasland.

Darüber stiegen – zumindest auf den ersten fünfhundert Metern – kleine Dampfwölkchen in den Himmel. Sollte sich jemand in den Kopf gesetzt haben, uns zu verfolgen, wird ihm das mühelos gelingen, dachte er.

Auszuschließen war es nicht, dass Badaar, der Herrscher des Wüstenvolkes im ehemaligen Somalia, ihnen seine schwarzen Punkkrieger hinterher schickte. Matt Drax traute den Kasanjas jede Kriegslist zu. [1]

Chira auf der Rückbank hockte meistens auf den Hinterläufen und hechelte. Sie äugte dann nach allen Seiten und lauerte auf jede Bewegung im hohen Gras. Immer wenn der Dampfrouler eine Herde Antilopenartiger aufscheuchte, sprang sie auf und begann zu knurren und zu kläffen.

Einmal, als eine Herde auseinander stob und ein offensichtlich geschwächter Bock zurückblieb, sprang sie aus dem Rouler und verschwand im Elefantengras. Kurz darauf verschwand auch der Gehörnte zwischen den Halmen. Rulfan drosselte daraufhin die Dampfmaschine, und der Rouler tuckerte fast zwei Stunden lang nur im Schritttempo durch die Savanne. Irgendwann tauchte dann Chira hinter ihnen im Gras auf, sprang auf den Rücksitz und streckte sich zum Verdauungsschlaf aus.

Der Wind wehte aus südlicher Richtung. In ihm bog sich das Elefantengras, richtete sich auf und bog sich erneut.

Manchmal, wenn Matt Drax das monotone Schauspiel lang genug betrachtet hatte, gelang es ihm, sich vorzustellen, er würde auf einem Segler durch ein gelbgrünes Meer rauschen.

Ein Stein, über den der Dampfrouler fuhr, oder eine Kuhle die er durchquerte und die Matt und Rulfan von den Sitzen hob, holte ihn regelmäßig in die Wirklichkeit des Graslandes zurück.

Sie wechselten sich ab: Mal steuerte Rulfan und Matt bediente Kessel und Armaturen, mal hielt Matt Drax den Kurs und der Albino machte den Maschinisten. Am Bügel des Rückspiegels baumelte an einem Lederband ein rubinroter Stein. Der Talisman war ein Abschiedsgeschenk Albas’

gewesen. Mit ihm, dem tapferen Dankaar, hatten Matt Drax und Rulfan das Straflager der Kasanjas durchgestanden. Matt dachte gern an ihn zurück.

Hin und wieder entdeckten sie Kotsäulen großer Tiere, meist unter Affenbrotbäumen oder alten Akazien. Dann hielten sie an und schaufelten den trockenen Kot in die Brennkammer des Heizkessels. Das Zeug brannte lichterloh und brachte das Wasser im Kessel schneller zum Kochen als das Bruchholz, das sie unter den Bäumen auflasen.

Überhaupt lief die Dampfmaschine reibungslos. Man konnte den Kasanjas alles Mögliche vorwerfen, aber nicht, dass sie pfuschten. Die Herren der Wüstenstraflager bauten hervorragende Dampfmaschinen.

Am achten Tag stieg das Gelände spürbar an. Die Vegetation veränderte sich, die Büsche standen dichter, und die Affenbrotbäume und Akazien wuchsen hier und da so üppig und so nah beieinander, dass Matt und Rulfan mit dem Rouler ausweichen mussten. Am westlichen Horizont tauchte bald eine dunkle Linie auf. Sie wuchs rasch zu einem schwarzen Wall heran.

»Die Savanne geht allmählich in den Dschungel über«, sagte Rulfan und machte ein sorgenvolles Gesicht.

»Hoffentlich schaffen wir es mit diesem Dampfschlitten durch das Unterholz.«

»Suchen wir einen Fluss«, schlug Drax vor. »Bei dieser Hitze werden die Flussläufe nur wenig Wasser führen und wir können die Maschine durch das trockene Bett steuern.«

»Einverstanden.« Rulfan schielte auf die Armaturen. »Ein bisschen Wasser sollte dein Fluss aber noch führen – das Wasser im Kessel geht nämlich zur Neige.«

Sie hielten an. Matt Drax entfaltete die Karte, die Iwasko, der Medizinmann der Dankaar, ihnen zum Abschied geschenkt hatte. Der schnellste Weg zum Victoriasee ist der über Nyaroby, hatte Iwasko versichert. Sie suchten die Karte nach einem Flusslauf ab, der zwischen der Savanne und dem Hochland von Nyaroby durch den Dschungel führte.

Viele Flüsse strömten vom Aberdare-Gebirge und vom Hochland herab durch den Dschungel. Der größte und nördlichste trug auf der mit Hand angefertigten Karte den Namen Taraa. Es war ein Strom, und er nahm alle anderen Flüsse aus dem westlichen Gebirgszug auf seinem viele hundert Kilometer weiten Weg nach Süden ins Meer in sich auf.

»Hoffentlich ist er nicht zu breit und zu tief«, unkte Rulfan.

»Hier oben im Norden dürfte er noch recht idyllisch vor sich hin plätschern«, sagte Matt. »Wenn meine Orientierung mich nicht täuscht ist sein Lauf noch höchstens vierzig Kilometer entfernt.«

Sie orientierten sich am Stand der Sonne und an der Topographie der Landschaft, die sie in den letzten Tagen durchquert hatten, und einigten sich auf eine Fahrtrichtung.

Weiter ging es – gegen Abend sahen sie deutlich den langen Gebirgszug hinter dem Dschungel.

Endlich erreichten sie den Urwald und den Fluss. Dessen Bett war nicht ganz hundert Meter breit, doch nur in einer etwa zwölf Meter breiten Rinne seiner Mitte strömte Wasser dahin.

Der Boden zwischen dieser Rinne und dem Wald war trocken und von Rissen durchzogen. Auf ihm schlugen die Männer ihr Nachtlager auf.

Sie brieten Fisch, den die Lupa ihnen aus dem Fluss fing.

Nach dem Essen füllten sie den Kessel am Heck des Roulers mit Wasser auf. Danach rollten sie sich in ihre Decken und schliefen. Chira bewachte sie.

Bei Sonnenaufgang fuhren sie weiter. Entlang des Flusses pflügten sie durch den ausgetrockneten Teil seines Bettes und drangen tiefer und tiefer in den Dschungel ein. Das Gelände wurde steiler, der Rouler kam spürbar langsamer voran.

Manchmal, wenn der Urwald sich lichtete, sahen sie Berggipfel in der Ferne.

Am zwölften Tag nach ihrem Abschied von Aibas und den Dankaar – am dritten Dschungeltag also – kamen sie an eine Stelle, an welcher der Taraa sich vor einem Wasserfall zu einem kleinen See staute. Abends schlugen sie ihr Lager an seinem Ufer auf. Wieder sprang Chira ins Wasser und schleppte schon wenige Minuten später einen großen Fisch heran. Rulfan nahm ihn aus und briet ihn.

Nach dem Essen hockten die Männer noch eine Zeitlang am Feuer. Sie redeten über alte Zeiten, über Aruula und die Chancen, sie am Victoriasee zu finden. Darüber wurde es nach und nach dunkel, und der Lärm im Dschungel um sie herum legte sich allmählich. Sie rollten sich in ihre Decken und Felle und schliefen ein.

Noch vor dem ersten Morgenlicht wachte Rulfan auf, weil Chira ihm die feuchte Schnauze gegen Unterarm und Hals stieß. Schlaftrunken streckte er den Arm aus und kraulte ihr das schwarze Fell zwischen den Ohren. Doch Chira gab keine Ruhe, stieß ihn wieder und wieder an, und jetzt knurrte sie auch.

Plötzlich ließ sie von ihm ab und spitzte die Ohren. Rulfan setzte sich auf und lauschte atemlos. Etwas surrte durch die Luft – drei Pfeile und ein Speer schlugen fünfzehn oder zwanzig Meter neben der erkalteten Feuerstelle im Wasser oder in der Uferböschung ein.

Auch Matt schreckte hoch. »Da ist jemand«, flüsterte Rulfan. Die Freunde griffen ihre Waffen, standen auf und huschten ins Unterholz des nahen Waldrandes. Dort hatten sie den Rouler geparkt und mit Geäst getarnt. Neben ihm gingen sie in Deckung. Rulfan hielt seinen Säbel, Matt Drax brachte den Laserblaster in Anschlag. Ein lang gezogener Schrei ertönte aus dem nächtlichen Urwald – der Schrei eines Menschen.

***

Barah beobachtete ihre Jägerinnen in den Bäumen. Die Körper der Frauen waren kaum noch zu unterscheiden von Zweigen und Laub. Ihre Haut hatte die Farbe der dunklen Baumstämme, und ihre Lederkleidung war mit Blättern bespickt. Regungslos lagen sie in den Ästen, die Pfeile in ihren Bögen zum Abschuss bereit. Sie warteten nur noch auf den Befehl ihrer Anführerin.

Aber Barah zögerte noch. Etwas stimmte nicht. Die Pavan-Affen, die eben noch kreischend in den Wipfeln der Akazien umher gestoben waren, verhielten sich plötzlich merkwürdig still. Wie haarige Riesenfrüchte hingen sie in den Baumkronen und glotzten herab zu ihren Häschern. Auch die Vögel hatten ihren Gesang eingestellt.

Barah lauschte angestrengt. Kein Laut drang mehr aus dem Dschungel. Totenstille! Die Welt schien den Atem anzuhalten.

Eine beklemmende Ahnung lähmte den Körper der Jägerin.

Konnte es sein, dass…

Noch bevor Barah ihren Gedanken zu Ende gebracht hatte, machte ein dunkles Grollen unter ihren Füßen ihre Ahnung zur schrecklichen Gewissheit: ein Beben!

Das Grollen donnerte aus der Tiefe der Erde. Eine unsichtbare Hand schien Bäume und Sträucher zu schütteln.

Akazienriesen schwankten. Die Äste ihrer mächtigen Kronen verschlangen sich ineinander, als ob sie sich gegenseitig festhalten wollten. Doch vergeblich! Wie eine Gebärende in den Wehen, wand sich die Erde. Unterirdische Wellen durchpflügten den Boden. Wurzeln brachen heraus und die Baumstämme kippten und krachten übereinander. Ein Tosen erfüllte die Luft. Dazwischen das Geschrei von Menschen und fliehenden Tieren.

Barah schrie nicht. Sie versuchte die Stelle zu erreichen, an der sie eben noch einige der Enkaarifrauen gesehen hatte. Aber sie kam kaum vom Fleck. Es war, als balancierte sie auf dem Rücken eines wild gewordenen Wakudastiers. Immer wieder fiel sie hin. Kaum war sie auf die Beine gekommen, riss sie die nächste Bodenwelle wieder um.

Jetzt kroch sie auf allen Vieren vorwärts. Neben ihr rammte sich ein gewaltiger Ast in die Erde. Seine Zweige durchschnitten Wams und Haut der Jägerin. Barah spürte nichts davon. Ihre Sinne waren nur auf die beiden Frauen gerichtet, die sie einen Steinwurf entfernt zwischen Baumtrümmern entdeckt hatte: Zgeweni und Gjorgis.

Beide schienen unter Schock zu stehen. Ihre Augen starrten ins Leere und sie zitterten an allen Gliedern. Zgeweni hatte eine klaffende Wunde an der Stirn. Helles Blut floss über ihr Gesicht. Gjorgis’ rotes Stirntuch hing lose in ihren krausen Locken. Ihr linker Arm baumelte verdreht zur Seite.

Anscheinend war er gebrochen. Egal, dachte Barah, Hauptsache, sie leben! »Ich komme!«, rief sie ihnen zu.

Die Frauen hoben die Köpfe. Verwirrt schauten sie ihrer Anführerin entgegen. Sie sahen eine schmale Gestalt in zerrissenem Wams, Kriegsbemalung im Gesicht und unzählige Zöpfe, die wie Federn vom Kopf hingen. Erst als Zgeweni Barahs Speer mit der gezackten Kupferspitze sah, glomm ein Funke des Erkennens in ihren Augen auf. Aber er verschwand jäh, als die nächste Welle des Bebens diesem Teil des Dschungels den Todesstoß versetzte.

Brüllend öffnete sich die Erde. Ein Spalt so breit wie ein Bach durchbrach den Wald direkt vor Barahs Füßen. Sie rang um ihr Gleichgewicht, sah noch die beiden Frauen in den Erdschlund stürzen, dann fiel sie nach hinten. Der bebende Boden warf ihren Körper hin und her. Das Knirschen und Krachen von rutschenden Bäumen, Sträuchern und Erdreich dröhnten in Barahs Ohren. Plötzliche Windböen bliesen ihr Staub und Zweige ins Gesicht. Nur langsam verebbte der Lärm in ein fernes Prasseln. Es klang wie Geröll, das einen Felshang herunter rutschte. Schließlich wurde es still. Totenstill!

Barah richtete sich auf. Glieder und Kopf schmerzten und ihre Augen brannten. Nur mit Mühe kam sie auf die Beine.

Wenige Schritte vor ihr stiegen Staubwolken aus dem gähnenden Schlund der Erde. Barah dachte an Zgeweni und Gjorgis. Sie presste die Lippen zusammen. Sie konnte ihnen nicht mehr helfen.

Ihr Blick glitt entlang der aufgebrochenen Spalte, die eine Schneise in den Dschungel gegraben hatte. An ihrem Ende ragte ein gewaltiger Felsen aus der Erde. Barah atmete schwer.

Wenn das Beben innerhalb weniger Minuten ein ganzes Waldstück verschwinden ließ und einen mächtigen Felsen aus dem Boden drückte, was, bei Athikaya, hatte es dann wohl erst in der Siedlung angerichtet? Bitte lass sie am Leben sein!

»Ngaai hat seine Dämonen losgelassen!«, hörte sie hinter sich eine belegte Stimme. Sie fuhr herum und ein Stein fiel ihr vom Herzen, als sie Jarin und noch fünf andere ihrer Jägerinnen entdeckte.

»Sind wir die Einzigen?« Jarin leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Ihr kräftiger und massiger Körper wirkte angespannt, während sie auf eine Antwort ihrer Anführerin wartete.

Barah deutete auf den Schlund in der Erde. »Zgeweni und Gjorgis sind verloren«, flüsterte sie. »Die anderen müssen hier irgendwo sein.« Nachdenklich betrachtete sie ihre Gefährtinnen: Sie sahen zum Fürchten aus. Dreck und Blut klebten an Haut und Kleidern. In ihren Gesichtern stand immer noch der Schrecken der vergangenen Minuten. Außer Hautabschürfungen und kleineren Platzwunden schienen sie aber nicht weiter verletzt zu sein.

»Wir suchen nach Überlebenden! Dann erst kehren wir in die Siedlung zurück!« Barah räusperte sich. »Um die Toten kümmern wir uns später.«

Die Frauen nickten wortlos. Als sie sich gerade in verschiedene Richtungen aufmachen wollten, ließ ein fernes Rufen sie aufhorchen. Es kam aus dem Erdspalt. Barah ging der Stimme nach. Aus dem Riss drangen immer noch einzelne Staubschwaden.

Die Jägerin kniete nieder und beugte sich über den zerklüfteten Rand. Warme Luft schlug ihr aus der Dunkelheit entgegen. Weit unter sich glaubte sie Gehölz und Laub eines Baumes zwischen großen Steinfindlingen zu erkennen. Und etwas Helles bewegte sich darunter. Barah neigte den Kopf zur Seite. Tatsächlich, da unten war jemand! Sie hörte deutlich Gjorgis Stimme. »Hilfe! Wir sind hier unten!«

Barah sprang auf. »Sie leben!«, keuchte sie. »Vermutlich sind sie zwischen Baumtrümmer und Findlingen eingeklemmt!« Die Jägerin dachte nach. Es wäre kein Problem, zu ihnen hinunter zu klettern. Aber die schweren Trümmer…

»Wir brauchen einen Woorm!«

***

Wieder ein Schrei – diesmal nicht klagend, sondern triumphierend, und diesmal auch nicht menschlich, sondern animalisch. Ein Pfeilhagel ging irgendwo rechts von Matt und Rulfan im Unterholz nieder, und dann brüllten Menschen und Tiere durcheinander.

»Da wird jemand von Raubtieren angegriffen«, flüsterte Rulfan.

»So klingt es wenigstens.« Matt beugte sich in den Rouler.

Sie hörten Äste brechen, Schritte, Rascheln und Stöhnen.

»Der Kampf tobt nicht weit von hier.« Rulfan robbte ins Unterholz. »Schauen wir, ob wir helfen können.«

Matt nickte wortlos. Sie schlichen ins Unterholz. Chira folgte ihnen.

Der Kampf tobte irgendwo am Seeufer, höchstens hundert oder zweihundert Schritte entfernt. Durch die Schreie und das Geraschel war der Kampfplatz nicht zu verfehlen. Zwischen dichtem Buschwerk und unter dem tief hängenden Geäst von Urwaldriesen hindurch pirschten die Blutsbrüder sich an den Ort des Geschehens heran.

Bald sahen sie die Umrisse großer Gestalten nur wenige Dutzend Meter entfernt aus dem Unterholz auftauchen und wieder verschwinden. Erneut schrien Menschen in höchster Not. Dann stampften Schritte heran.

Zwei hünenhafte Gestalten brachen durch die Büsche.

Zwischen ihnen zappelte eine dritte, kleinere und zierlichere Gestalt. Sie sah aus wie ein Mensch und sie schrie wie ein Mensch.

Ehe Matt und Rulfan reagieren konnten, sprangen die beiden Hünen ins Wasser und schwammen dem anderen Ufer entgegen. Ihre menschliche Beute röchelte, keuchte und hustete in ihrem Griff. Die verzweifelten Geräusche entfernten sich rasch.

Matt und Rulfan huschten am Ufer entlang dem Kampfplatz entgegen. Als sie sich auf zwanzig Schritte genähert hatten, verharrten sie, geschockt von dem Anblick, der sich ihnen bot.

Zwei große pelzige Wesen mit breiten Schädeln droschen mit Fäusten auf einen schwarzhäutigen nackten Menschen ein.

Eine dritte Bestie hatte einen Mann an den Knöcheln gepackt und schlug seinen Körper gegen einen Baumstamm.

Gorilla-Mutanten!, schoss es Matt durch den Kopf. Der Mann aus der Vergangenheit drückte auf den Auslöser seines Laserblasters – ein gleißender Strahl fuhr ins Unterholz zwischen den Pelzbestien und setzte einen Busch in Brand.

Sofort ließen sie von ihren Opfern ab und ergriffen die Flucht.

Nur wenige Schritte entfernt raschelte Geäst, Zweige brachen. Rulfan sah zu Matt. »Kümmere du dich um die beiden – ich übernehme das hier.« Bevor Matt etwas erwidern konnte, sprang der weißhaarige Albino schon ins Unterholz. Chira blieb dicht neben ihm.

Nach wenigen Schritten sah Rulfan im ersten Dämmerlicht des neuen Morgens zwei Gestalten vor sich – eine ziemlich kleine, schmale und eine wuchtige, hünenhafte. Chira duckte sich und sprang. Den Säbel zum Schlag erhoben, griff auch Rulfan an. Er hatte die größere der beiden Gestalten zum Kampf stellen wollen, doch Chira war schneller und riss den Koloss zu Boden.

Rulfan wandte sich dem zweiten Gegner zu. Der spurtete Richtung Seeufer, stoppte aber, als er seinen Gefährten fallen sah, und sprang nun seinerseits Rulfan an. Der schlug zu. Sein Hieb traf, aber nicht tödlich, denn der wendige Angreifer duckte sich im letzten Moment. Doch Rulfan spürte die Säbelklinge in Fleisch dringen, und warmes Blut spritzte ihm ins Gesicht.

Umso überraschter war er, als der Körper des unbekannten Kämpfers dennoch kraftvoll seine Hüfte umklammerte und ihn in die Dunkelheit des Unterholzes riss. Der Säbel entglitt ihm, er griff in langes krauses Haar, roch einen schweren, süßlichen Geruch und spürte nackte Menschenhaut an seinen Schenkeln.

Er packte zu und umfasste einen schmalen Hals. Doch sein Gegner trat ihm wuchtig in den Bauch und riss ihm die Klauen durch das Gesicht und über die Haut der Arme und Hände.

Rulfan musste Haar und Hals des anderen freigeben. Dann hörte er nur noch flinke Schritte, die sich durchs Unterholz entfernten.

Auch Chiras Gegner wehrte sich erfolgreich seiner Haut: Er schleudert die Lupa ins dichte, tief hängende Geäst des Baumes, unter dem sie kämpften. Noch während Chira durch die Luft wirbelte, fuhr der Hüne hoch und folgte seinem Gefährten.

Kurz darauf hörte Rulfan beide ins Wasser springen. Er lief ans Ufer, sah noch die Umrisse ihrer Schädel in der Dämmerung verschwinden, doch er verzichtete darauf, ihnen hinterher zu schwimmen.

Er blickte sich nach Chira um. Seine rechte Hand schmerzte.

Es raschelte im Unterholz. Chira kroch aus dem Gestrüpp, schüttelte sich benommen und gab seltsame Laute von sich: Halb winselte, halb knurrte sie. Der Kampf und die Niederlage schienen sie verstört zu haben.

»Rulfan!« Irgendwo vom Ufer her rief Maddrax. »Rulfan! Seid ihr okay?«

»Alles in Ordnung!«, rief der Albino missmutig. Er ging vor seiner Begleiterin in die Hocke und strich über Chiras Kopf.

»Ist doch so, oder?«

»Hierher, Rulfan! Sie haben hier Verletzte!«

»Ich komme.« Rulfan erhob sich und stapfte durch das Unterholz zum Flussufer. Sein rechter Handrücken brannte wie Feuer. Er hob die Hand dicht an die Augen – sie blutete stark.

Plötzlich blieb er stehen und lauschte. Ein fernes dumpfes Geräusch, ein Grollen wie von Steinschlag – und was war mit dem Dschungelboden los? Auf einmal bebte die Erde…

***

Rauchfahnen kräuselten sich aus den Trümmern der eingestürzten Häuser Nyarobys. Das Erdbeben hatte die Menschen im Schlaf überrascht. Vielen der Enkaari war es nicht mehr gelungen, ins Freie zu entkommen. Sie lagen tot oder verletzt unter den Ruinen ihrer Häuser.

Inzwischen stand die Sonne hoch im Osten und offenbarte das ganze Ausmaß der Katastrophe: Die Ebene zwischen Dschungel und Fluss glich einem Schlachtfeld. Kaum eines der Häuser war verschont geblieben. Was den Erschütterungen standgehalten hatte, war Opfer umstürzender Bäume geworden.

Kinder, Alte und Verletzte irrten orientierungslos durch die Trümmer. Die Tsebras hatten die Koppeln durchbrochen. Wie von Sinnen überrannten sie alles, was sich ihnen in den Weg stellte.

Das ist ein Albtraum! Carah stand auf dem Flachdach des Asyls. Der lang gezogene Bau in der Mitte der Siedlung stand noch. Und auch seine angrenzenden Gebäude. Nur den Südflügel hatte es erwischt. Zwei der Bongosibäume waren in seine Mauern gestürzt und hatten den Fahrzeughangar und die angrenzenden Untersuchungsräume des wissenschaftlichen Instituts unter sich begraben.

Athikaya sei Dank war das Heilerzentrum verschont geblieben. Vor seinen Türen hatte sich eine endlose Schlange von Menschen gebildet: Die Enkaari brachten ihre Verletzten oder suchten nach Angehörigen. Novizinnen der Priesterin kümmerten sich um sie. Stimmen drangen an Carahs Ohr. »Wo ist die Priesterin? Warum ist Arah nicht hier? Ist sie etwa tot?«

Carah seufzte. Nein, Arah lebte! Vor kurzem war die Priesterin in den Dschungel aufgebrochen. Mit einem der Maelwoorms und einer Handvoll Krieger. Sie wollte Barah helfen, verschüttete Jägerinnen aus einer Erdspalte zu befreien.

Carah presste die Lippen zusammen. Ich hätte es verbieten sollen. In Zeiten der Not musste sich die Priesterin dem Volk zeigen! Aber Carah hatte selbst noch unter dem lähmenden Eindruck des Bebens gestanden, als eine der Jägerinnen mit der Botschaft Barahs hier auftauchte. Es war kurz nach Sonnenaufgang gewesen. Die wenigen Enkaari, die dem Chaos entkommen konnten, hatten sich auf dem großen Platz vor dem Asyl um ihre Stadtführerin versammelt. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Carah tat ihr Bestes, die Leute zu beruhigen und ihnen klare Anweisungen zu erteilen. Sie fühlte sich erleichtert, als Arah an ihre Seite trat. Aber die Priesterin kam nicht, um sie zu unterstützen: Arah unterrichtete sie in kurzen Sätzen über die Botschaft Barahs. »Woorm und Männer warten auf mich! Ich muss zu der Erdspalte!« Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sie kehrte Carah den Rücken und ging einfach davon.

Während sie jetzt daran dachte, versuchte Carah ihren aufkeimenden Zorn zu unterdrücken. Erst im Nachhinein war ihr klar geworden, dass es Arah gar nicht um die Rettung der Jägerinnen ging. Ihr Interesse galt einzig und alleine der Spalte, die das Beben in den Dschungel gerissen hatte. Und Carah wusste auch, was die Priesterin darin zu finden hoffte.

Aber es war sinnlos, noch mehr Zeit mit düsteren Gedanken an Arah zu verschwenden! Carah brauchte jetzt ihre ganze Konzentration, um die Rettungsaktionen in der Siedlung voran zu treiben.

Die Blicke ihrer grauen Augen wanderten über die Stadt.

Immer noch galoppierten einzelne Tsebras unkontrolliert zwischen den Trümmern. Novizinnen in dunkelblauen Gewändern sammelten die umherirrenden Menschen ein. An den Ruinen der Häuser hatten sich inzwischen kleine Gruppen gebildet. Mit bloßen Händen räumten sie losen Schutt beiseite.

Für die großen Trümmer brauchten sie dringend die Woorms.

Spenza muss das erledigen! Um die Tsebras werde ich mich selbst kümmern.

Carah schob ihre Haube aus schwarzen und weißen Marabufedern fester in ihr kurz geschnittenes Haar. Sie öffnete die silberne Spange ihres Umhangs. Langsam glitt das schilfgrüne Tuch über ihre breiten Schultern zu Boden. Ihr Kleid aus rot gefärbtem Wakudaleder leuchtete wie Blut. An ihren Knöcheln und Oberarmen glänzten Kupferringe. Die Stadthalterin griff nach dem Horn, das an einem Lederband um ihren Hals hing. Sie stieß dreimal kurz und zweimal lang hinein. Während sie das Horn absetzte, glitt ihr Blick über den Athi. Von dort erwartete sie Antwort. Zwei Atemzüge später kroch der dunkle Hall eines anderen Horns über die Ufer des Athi: Spenza war bereit!

***

Weißrücken-Vultuurs kreisten über Nyaroby. Mit eingezogenen Köpfen lauerten sie auf totes Fleisch. Aber die Enkaari verbrannten ihre Toten an Ort und Stelle.

Normalerweise hätten sie die Leichen in die Kühlanlagen der Fischfabrik bringen können. Jedoch war keine Hand frei, die Dampfmaschinen anzuwerfen. Die Anlagen standen still.

Für lange Zeremonien blieb keine Zeit: Immer noch drangen Rufe aus den Trümmern! Die Hilfe für die Lebenden ging vor.

So liefen Dutzende von Novizinnen mit brennenden Fackeln durch die Siedlung. Sie entzündeten die Leichname und übergaben deren Seele der Göttin. Der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

Die großen Vögel drehten ab. Vielleicht hatten sie am anderen Ufer des Athi mehr Glück mit ihrer Nahrungssuche.

Während sie davonflogen, wälzte sich unter ihnen der Maelwoorm durch die Trümmer der Stadt: Er glich einer hellen Riesenschlange mit den Ausmaßen eines mächtigen Baumstamms. Stummelflossen ragten aus den Seiten seines mächtigen Leibes, und ein Mensch thronte auf seinem Rücken.

Das Tier war auf dem Weg zu den feuchten Sandbänken am unteren Flusslauf, in denen es sich bei Nacht und bei Regen eingrub. Seit mehr als zwei Wintern lebten vier von ihnen unten am Fluss.

Jetzt hob der Woorm seinen Schädel. Er öffnete das Maul, und messerscharfe Beißzangen glänzten in der untergehenden Sonne. Ein kreischendes Trompeten drang aus seiner Kehle.

Der Maelwoorm selbst hörte weder seinen Schrei, noch die Rufe der Menschen, denn wie alle Exemplare seiner Art war er taub. Andere Sinnesorgane erfüllten die Aufgabe der Wahrnehmung; dank ihnen konnte der Maelwoorm ausmachen, in welche Richtung sich ein Objekt bewegte und ob es in Angriffsposition war.

Aus seiner lederartigen Haut sprossen Tausende feiner Härchen, die geringste Erschütterungen des Erdreiches aufnahmen. Und natürlich spürte der Woorm auch, wenn andere Lebewesen ihn berührten. So wie jetzt gerade der Zweibeiner auf seinem Rücken: Mit seinen Füßen trommelte er einen bestimmten Rhythmus. Er wollte, dass der Woorm sich nach links bewegte. Dabei zog er am Lederriemen, der links und rechts in den Winkeln des Mauls mit Haken verankert war.

Der Maelwoorm tat ihm diesen Gefallen. Er ahnte, dass es an den kühlen Strand gehen sollte. Dort warteten feuchte Erde und schmackhafte Krabbeltiere auf ihn.

Spenza war überrascht, als sich der Woorm ohne zu bocken nach links bewegte. Mit seinen paddelförmigen Flossen schob das Tier seinen mächtigen Leib über Geröll und Staub.

Zielstrebig schlug es den Weg zu den Sandbänken des Athi ein, als wüsste es genau, wohin es ging.

Der Woormführer lockerte die Zügel und entspannte sich im Stehsattel auf dem Rücken des Tieres. Er war müde und seine Glieder fühlten sich bleischwer an. Seit dem frühen Vormittag saß er auf dem Woorm. Unzählige Menschen hatten sie schon aus den Trümmern befreit.

Der Maelwoorm zermalmte Mauer und Stein mit seinen kräftigen Kauwerkzeugen, als wären sie trockenes Brot. Aber es war höllisch anstrengend, das Tier so zu führen, dass sich unter der Kraft seines gewaltigen Leibes keine schweren Trümmerteile lösten und die eingeklemmten Menschen darunter erschlugen. Spenza tätschelte die wulstige Haut des Tieres. »Das hast du gut gemacht«, brummte er. »Und ich auch.«

Er dachte an den Tag, als er die Maelwoorms das erste Mal gesehen hatte. Vor vier Wintern hatte ein Beben die Erde erschüttert. Es war schwächer als das heutige gewesen und hatte weiter im Westen gewütet. Dort zerstörte es die Gleise des Traijn, auf dem die Enkaari die Fische vom Fluss in die nächst größere Stadt Nakuru transportierten. Barah und ihre Jägerinnen liefen die Strecke ab, um das Ausmaß des Schadens festzustellen. Dabei entdeckten sie Schleifspuren in der Erde, als hätte jemand gefällte Baumstämme über den Boden gezogen. Sie folgten den Spuren und stießen schließlich auf die Woorms.

Mindestens zwanzig Tiere fanden sie damals. Ihre Körper waren drei bis vier Mal so lang wie ein ausgewachsener Mann und hatten den Umfang eines Baumstamms. Die großen Tiere waren vom Riftvallej herauf gekommen und suchten einen Weg durch den Dschungel. Arah, die Priesterin, behauptete, dass Athikaya ihr in einer Vision die Tiere angekündigt hätte.

Sie durften nicht getötet werden! Aber bevor sie für immer im Dschungel verschwanden, sollten einige Exemplare eingefangen werden.

Spenza war damals dabei, als die Enkaari Jagd auf sie machten. Mit einem Gift, das eine ähnliche Wirkung hatte wie die gegorenen Früchte eines Marulabaumes auf einen Efranten, wollten sie die Woorms gefügig machen. Aber die Tiere reagierten zunächst äußerst aggressiv. Als die Enkaari sich ihnen mit Netzen, Speeren und Pfeil und Bogen näherten, rissen sie ihre Mäuler auf, fauchten, schnaubten, brüllten und trompeteten. Ihre Beißzangen schnappten nach allem, was sich bewegte.

Eines der Tiere verbiss sich in den Stamm einer kräftigen Akazie. Es rüttelte solange an dem Baum, bis dieser zur Erde stürzte. Die Enkaari kamen gar nicht dazu, ihre Pfeile abzuschießen, so sehr beschäftigen sie die Tiere mit ihrem Lärm und ihren wilden Bewegungen.

Die Mehrzahl der Woorms zog sich tiefer in das Dickicht zurück. Sie flohen in das Gebiet, das die Enkaari das Todesbett nannten: ein Feld aus pilzartigen Wucherungen. Niemand wagte sich mehr dorthin. Der Boden war wie ein Schlund, der Menschen und Tiere verschlang.

Nur vier der jüngeren Tiere konnten die Jägerinnen einkreisen. Es dauerte ewig, bis die ersten Pfeile die lederne Haut der Woorms durchdrangen, und noch länger, bis das Gift endlich Wirkung zeigte: Die vier Tiere torkelten geradewegs in die Netze, mit denen die Männer am Dschungelrand bereit standen. Mit den Roulern schleiften sie die betrunkenen Woorms zu den Koppeln unten am Fluss.

Spenza und drei andere Krieger wachten bei ihnen. Als das Gift nachließ, versuchten sie die Tiere zu füttern: mit Fischen, Fleisch, Schalentieren und verschiedenem Grünzeug. Es dauerte eine Weile, bis sie herausfanden, was den Woorms schmeckte: Flusskrebse, Snäkken und Ganeelen. Die Tiere waren ganz wild darauf.

Außerdem mochten sie Saatgut aller Art. Allerdings schieden sie dieses halbverdaut wieder aus. Jedes Mal, wenn die Tiere unruhig wurden, fütterten die Männer sie. Am zweiten Tag zeigten sie so etwas wie Zutrauen zu ihren Wächtern. Sie ließen sich anfassen und genossen es, wenn man sie mit Wasser abspritzte. Am dritten Tag durchbrachen sie im Morgengrauen die Koppelzäune und wälzten sich über das Ufer zu den Sandbänken am Fluss. Dort gruben sie ihre gewaltigen Körper in den Sand und steckten nur zum Fressen die Köpfe heraus.

Es war damals der erste Tag der beginnenden Regenperiode.

Im Laufe der Monate begriffen die Enkaari, dass die Tiere während der Regenzeit und während der Nacht unter der Erde verweilen wollten. Und im Laufe eines Jahres begriffen sie noch vieles mehr: Die Maelwoorms zermalmten Erde und Steine. So entstand auch ihr Name.

Bis zum heutigen Tage blieb es Spenza ein Rätsel, warum sie das taten. War es für ihre Kauwerkzeuge gut oder reinigten sie damit ihren Pansenmagen? Keiner kannte die Antwort.

Als die halbjährliche Frakkenplage über das Land zog, wurden die Woorms närrisch: Sie bäumten ihre gigantischen Leiber in die Höhe, rissen die Mäuler auf und verschlangen die Frakken eimerweise.

Es war purer Zufall, dass Spenza entdeckte, wie man die Maelwoorms reiten und lenken konnte: Während einige Männer eines Morgens am Fluss Wäsche wuschen und die Stoffballen auf einen Stein schlugen, streckten die Woorms ihre Köpfe aus dem Sand. Sie näherten sich den Männern im Rhythmus des Klopfens. Sobald diese aufhörten mit ihrem Schlagen, verharrten auch die Tiere in ihren Bewegungen.

Reagierten sie also auf Erschütterungen?

Zunächst war Spenza sich nicht sicher gewesen. Er besorgte sich einen kräftigen Knüppel und hämmerte auf den flachen Steinen im Athi. Schon bald bestätigte sich sein Verdacht.

Nach kurzer Zeit gelang es ihm, einen der Maelwoorms entlang des Flusses zu bewegen, indem er mit einem Stab auf dessen Leib trommelte. Rhythmus und Anzahl der Stockschläge bestimmten Richtung und Tempo. Hielt sich der Woorm daran, hatte Spenza einen prächtigen Flusskrebs als Belohnung parat.

Alles andere war fast ein Kinderspiel: Er gewöhnte die Tiere daran, einen Menschen zu tragen. Bastelte Steigbügel und Zügel aus weichem Leder. Irgendwann ersetzten seine Füße und der Zug an den Zügeln den Stock. Spenza war mächtig stolz auf sich und er liebte seine Arbeit mit den Maelwoorms.

»Ich habe dich gezähmt, mein Kleiner« , flüsterte er und tätschelte den Rücken des Tieres.

***

Erdstöße erschütterten die Urwaldriesen. Matthew Drax ließ den Kegel seiner kleinen Stablampe, die er in der Beintasche mit sich führte, über die Wasseroberfläche wandern. Da es sich staute, floss es langsam. Deutlich konnte man nach jedem Erdstoß eine Welle ans Ufer wandern sehen.

Er richtete den Lichtkegel in die Kronen der Urwaldriesen.

Das Geäst bebte, das Laub zitterte. Matt ließ den Lichtbalken den Stamm entlang nach unten gleiten. Rulfan stand im hüfthohen Gestrüpp. Vier dünne blutende Striemen zogen sich dicht nebeneinander verlaufend von seiner linken Schläfe über seine Wange bis zur linken Seite seines Halses. Er rührte sich nicht, zuckte auch nicht mit der Wimper, sondern verharrte mit zur Schulter geneigtem Kopf und lauschte. Chira neben ihm winselte. Ihr Rückenfell war gesträubt.

Und wieder ein Erdstoß, doch schwächer diesmal. Der Mann aus der Vergangenheit richtete den Lichtkegel wieder auf seinen Ausgangspunkt – auf drei nur mit Lendenschurz bekleidete, schwarzhäutige Männer. Sie kauerten am wuchtigen Stamm einer uralten Akazie, hielten einander umschlungen und zitterten vor Angst. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Vermutlich beteten sie oder beschworen irgendwelche Geister.

Vor ihnen, im zertretenen Unterholz, hatte Matt schon vor dem ersten Erdstoß vier reglose Körper entdeckt. Drei waren halbnackt, schwarz und zierlich wie die drei unter Schock stehenden Männer am Akazienstamm. Der dritte war massig, fast unförmig, und von einem Pelz bedeckt, dessen Schwarz am Hals und am Rücken in silbriges Weiß überging.

»Verletzte?«, fragte Rulfan heiser.

»Die vier dort?« Er schüttelte den Kopf. »Die sind nicht verletzt, die sind tot.«

Kein weiterer Erdstoß folgte. Die drei Männer am Baum hörten nicht auf zu zittern und die Lippen zu bewegen. Rulfan ging zu ihnen und gab ihnen Wasser. Er redete beruhigend auf sie ein. Abwechselnd benutzte er altes Community-Englisch, Doyzländisch und die Sprache der Wandernden Völker von Euree. Die wilden Männer sahen ihn mit einer Mischung aus Scheu und Dankbarkeit an, antworteten aber nicht.

»Ein Erdbeben«, wandte Rulfan sich an seinen Gefährten.

»Oder was meinst du?«

»Vermutlich. Vielleicht auch ein Vulkanausbruch.«

»Ich tippe eher auf ein Beben. Wie weit entfernt wohl sein Epizentrum lag?«

»Schwer zu sagen.« Matt untersuchte die reglos im Unterholz liegenden Körper. Rulfan hatte Recht: In allen vieren war kein Leben mehr. »Scheint ein starkes Beben gewesen zu sein. Das kann Hunderte von Kilometern entfernt passiert sein.«

Den drei Gefährten der Männer unter dem Baum hatten die Gorillamutanten vermutlich sämtliche Knochen gebrochen; ganz gewiss aber das Genick.

Der vierte war ein Gorillamutant. Verglichen mit den anderen, die Matt und Rulfan beobachtet hatten, erschien er relativ klein; nur wenig größer als die schwarzen Männer, dafür aber erheblich massiger. Matt drehte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht mit der stumpfen, breiten Schnauze sah aus wie schwarzes Knautschleder. Auch seine Hände und Füße wirkten ledrig und faltig – beides hatte man ihm gefesselt. Seine Kehle und sein Brustkorb waren geöffnet.

Das Licht der Stablampe brach sich in Unmengen schwarzroten Blutes, nicht nur in den beiden klaffenden Wunden, sondern auch rings um die Leiche im Unterholz.

Erschrocken wich Matt einen Schritt zurück.

Rulfan trat neben ihn. Schweigend betrachteten die Freunde die grausig zugerichtete Leiche des Tieres. Sie sahen einander an, und jeder wusste auch ohne Worte, was der andere dachte.

Bis zu diesem Augenblick schien die Situation eine einfache, in dieser Wildnis alltägliche gewesen zu sein: Räuberische Bestien hatten ein paar Menschen überfallen, und die hatten sich ihrer Haut gewehrt. Nicht besonders erfolgreich, wie die drei toten Männer bewiesen.

Rulfan und Matt blickten sich nach dem Trio unter der Akazie um. Die Männer hatten einander losgelassen und aufgehört zu zittern. Unsicher erwiderten sie die Blicke der beiden Weißen. Sie zogen die Beine an, weil Chira schnüffelnd an ihnen vorbei strich.

»Was um alles in der Welt ist hier geschehen?«, sagte Matt murmelnd und wie zu sich selbst.

»Sie haben einen von ihnen entführt«, sagte Rulfan. »Und unter diesen Kolossen war mindestens ein Mensch.«

»Was sagst du da?« Ungläubig sah Matt Drax den Gefährten an.

»Ich habe beim Zweikampf nackte Haut gespürt.« Rulfan deutete auf die Kratzwunden in seinem Gesicht und auf seinem Handrücken. Die blutigen Striemen waren gut zwei Millimeter tief und bluteten stark. »Ein Gorilla hätte mir den Hals gebrochen, statt mich zu kratzen. Sie hat verdammt hart zugetreten.«

»Sie?«, echote Matt.

»Es war eine Frau.«

»Sie lebt bei ihnen.« Einer der drei Männer unter dem Baum schaltete sich in das Gespräch ein. »Und sie ist nicht die Einzige.« Er sprach ein knotiges, hartes Englisch. »Jetzt haben sie meinen Sohn geraubt…« Der Mann senkte den Blick, verbarg sein Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.

Dabei wiegte er den Oberkörper hin und her.

Matt und Rulfan staunten das Trio an. Niemals hätten sie erwartet, sich mit diesen Leuten verständigen zu können. Sie gingen zu ihnen. »Von wem redet ihr da?«, sprach Rulfan sie an. »Wer sind sie?«

»Wir nennen sie Zilverbaks«, sagte einer der Männer. »Bei anderen heißen sie Nebelmenschen.«

»Nebelmenschen?« Matt runzelte die Stirn.

»In den Bergwäldern, in denen sie leben, gibt es viel Nebel«, sagte ein anderer der Männer.

»Und wo liegen diese nebligen Bergwälder?«, wollte Rulfan wissen.

Sie deuteten hinter sich. »Weit von hier«, schluchzte der Weinende. »Am Südwestufer des Victoriasees.«

»Und was haben diese Nebelmenschen dann hier zu suchen?«, fragte Matt Drax. All drei senkten die Köpfe und schwiegen betreten.

***

»Verflucht noch mal! Das darf doch alles nicht wahr sein!«

Keuchend kletterte Barah über den Rand der Spalte. Ihr Blick fiel auf die beleibte Jarin, die wenige Schritte von ihr entfernt finster in das Loch stierte.

»Es ist, als hätten die Felsen sie verschluckt«, knurrte die breitschultrige Jägerin. Sie wischte sich mit einer Hand den Schweiß aus der Stirn. Ihr Gesicht war bedeckt mit rostbraunen Schlieren und ihr kurzes Haar starrte vor Dreck.

Barah sah vermutlich auch nicht viel besser aus. Sie klopfte sich Staub und Sand aus den Zöpfen. Jarin hatte Recht! Nicht einmal der Hauch einer Spur von den verschütteten Frauen war da unten zu finden: kein Stofffetzen, kein Blut und keine ihrer Waffen. Dabei hatten sie den ganzen Tag nach Gjorgis und Zgeweni gesucht.

Auf einer Länge von dreißig Schritten holte der Maelwoorm Baumtrümmer, Wurzelwerk und Erdschollen aus dem Spalt.

Schließlich stieß er auf eine rostbraune Erdschicht. Aus Angst, der Woorm oder die Schaufeln könnten die Verschütteten verletzten, hatten die Enkaari mit bloßen Händen die zähe Erde zur Seite geräumt. Aber alles, was sie darunter fanden, waren diese zerklüfteten Felsen. Wie Geschwüre bedeckten sie eine Woormlänge unter der Erdoberfläche den Spalt. Durch schmale Ritzen und Löcher passten gerade mal kleine Nager, aber kein Frauenkörper. Trotzdem wies Barah den Woormführer an, eine Stelle des Felsens zu öffnen.

Der Maelwoorm glitt in den Erdriss. Felsensplitter und Staub stoben aus der Spalte, als das Tier seine Schneidwerkzeuge in den dunklen Stein rammte.

Barah leuchtete die entstandene Öffnung mit einer Fackel aus. Es ging nochmals zehn Fuß nach unten: Feuchte Felsenwände umschlossen tunnelförmige Hohlräume. Helle Gebilde hingen an Wänden und bedeckten teilweise den Boden. Wurzelwerk, vermutete die Anführerin. Dann brach sie die Suche ab.

Der Großteil ihrer Jägerinnen war bereits mit den Verletzten, die sie im Wald gefunden hatten, in die Siedlung zurückgekehrt. Auch die Männer hatten sich mit dem Woorm auf den Weg gemacht. Nur noch sie und Jarin waren hier.

Und Arah mit ihren Novizinnen! Barah hatte die Priesterin völlig vergessen! Die Jägerin schaute hinüber zu dem mächtigen Felsen, der am Ende der Spalte aus der Erde ragte.

Sie erinnerte sich, dass Arah sich das Steingebilde aus der Nähe hatte anschauen wollen. Was trieb sie nur so lange dort?

»Soll ich nach ihr schauen?«, fragte Jarin, die dem Blick ihrer Anführerin gefolgt war.

»Nein, ich werde selbst nachsehen. Bring die Schaufeln zu den Reittieren und warte dort auf mich!« Barah deutete auf das Werkzeug, das die Männer vergessen hatten.

Jarin seufzte. Sie klemmte ihre Armbrust in den Karabiner ihres Waffengürtels und machte sich ans Einsammeln.

Barah bückte sich nach dem Fellbündel, das neben ihren Füßen lag. Es war ein toter Pavan-Affe, den sie an der Spalte gefunden hatte. Sie warf sich den Kadaver über ihre Schulter und band ihn am Brustgurt fest. Für Spenza, dachte sie müde.

»Halte dich nicht mit totem Getier auf! Wir haben Wichtigeres zu tun!«, rief Arahs Stimme neben ihr.

Barah zuckte zusammen. Keinen Steinwurf entfernt stand die Priesterin und funkelte sie aus schmalen Augen an. Obwohl Barah eine erfahrene Kriegerin war, die eine Schlange auf zwanzig Fuß Entfernung hören konnte, war sie immer noch taub für die Schritte der Priesterin und ihrer Novizinnen.

Arah ließ ihr keine Zeit für Erwiderungen. »Komm schon, ich habe es eilig!« Sie warf ihr langes graues Haar nach hinten und rauschte an der verblüfften Jägerin vorbei. An den Schößen ihres Umhangs aus Flamingofedern hingen zwei junge Novizinnen, die Barah einen scheuen Blick zuwarfen.

Sie waren noch Kinder. Über ihre kahl geschorenen Schädel krabbelten Käfer, und ihre knöchellangen Kittel waren bedeckt mit rostroter Erde.

Jarin ging zur Seite, als Arah sich ihr näherte. Die Priesterin warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Lass die Schaufeln hier! Wir werden sie morgen brauchen!« Mehr sagte sie nicht.

Als sie nicht mehr zu sehen war, warf Jarin die Schaufeln wütend zu Boden. »Selbstverständlich, Euer Durchlaucht«, knurrte sie. Und dann sehr leise: »Übrigens haben wir Gjorgis und Zgeweni nicht gefunden, falls dich das interessiert, alte Hexe!«

»Jarin! Lass es gut sein!« Barah kam zu ihrer Gefährtin und klopfte ihr auf die Schulter. »Du weißt doch, wie sie ist!«

»Hm. Aber sie scheint es nicht zu wissen. Vielleicht sollte ihr mal jemand den nötigen Anstand beibringen«, brummte Jarin. Missmutig folgte sie ihrer Anführerin durch das Dickicht. Sie war nicht sonderlich erpicht darauf, als Begleitung von Arah in die Siedlung zu reiten.

Barah ging es nicht anders. Aber sie schluckte ihren Ärger herunter. Die Führerinnen Nyarobys mussten zusammenhalten.

Der Bund der Drei durfte niemals auseinander brechen! So lautete die uralte Regel. Barah tröstete der Gedanke, dass noch vor dem nächsten Winter eine der Novizinnen die Nachfolge der Priesterin antreten würde. Solange mussten sie Arah ertragen.

Vor dem Dschungel schnaubten die Tsebras. Die Novizinnen waren verschwunden. Arah wartete ungeduldig auf dem Rücken eines der Tiere. Sie warf den Jägerinnen einen strengen Blick zu.

Barah versuchte sie nicht zu beachten, schwang sich auf ihr Tsebra und ritt einfach los. Die Sonne stand tief im Westen. Sie würden es noch vor Einbruch der Dämmerung schaffen, in die Siedlung zu kommen. Barah würde heute nicht im Ratshaus schlafen, sondern in dem Haus ihrer Mutter in der Nähe des Asyls. Kein Ort der Welt schien der Jägerin heute tröstlicher als der Esstisch im Atrium des kleinen Hauses. Erfüllt mit dem Plätschern des Springbrunnens, mit Suppenduft und der warmen Stimme ihrer Mutter.

Arah lenkte ihr Tier neben Barahs Tsebra. »Heute ist ein großer Tag, mein Kind! Die Göttin hat sich uns offenbart!«

»Wenn das Beben die Offenbarung der Göttin war, kann ich darauf verzichten!«, empörte sich hinter ihnen Jarin.

Auch Barah war erstaunt über die Worte der Priesterin, angesichts dessen, was geschehen war. Prüfend blickte sie zu Arah hinüber. In deren grauen Augen lag ein merkwürdiger Glanz. Ihr Gesicht schien zu lächeln, und sie sah jung aus. Sie schien ihre sechzig Winter in dem Felsengebilde am Spalt gelassen zu haben. »Was meinst du damit, Arah?«

»Zweifellos forderte das Beben Opfer von uns! Gleichzeitig schenkte es uns den Felsendom im Dschungel. Das ist die ausgleichende Gerechtigkeit der Götter.« Arah wandte sich um zu Jarin. »Nur Narren sind blind dafür!«, rief sie ihr zu.

Die schwergewichtige Jarin schnalzte mit der Zunge und drosselte das Tempo ihres Reittieres, um nicht länger das Unken der Priesterin hören zu müssen.

»Und was ist so besonders an dem Felsendom, wie du dieses steinerne Ungetüm nennst?« Barah ballte ungeduldig die Fäuste. Sie hoffte, Arah würde bald sagen, was sie zu sagen hatte, und sie dann in Ruhe lassen.

»Er ist der Eingang zu den Minen der Alten«, flüsterte Arah geheimnisvoll. »Er birgt den verschollenen Tempel Athikayas in sich! Verstehst du?« Verschwörerisch beugte sie sich zu Barah herüber.

Barah verstand! Wenn auch nicht so, wie Arah sich das vielleicht gewünscht hätte. Die junge Jägerin kannte die Geschichte der Alten und wusste auch von einem Tempel, der angeblich in diesen Minen lag. Aber sie dachte vor allem an die verschwundenen Jägerinnen. Sie erinnerte sich an die tunnelartigen Hohlräume, die sie unter den zerklüfteten Felsen entdeckt hatte. Vielleicht war es Gjorgis und Zgeweni ja doch gelungen, durch einen der Risse zu kriechen. Vielleicht an einer Stelle, an der sie heute nicht gesucht hatten…

Barah spürte, wie ihr Herz wild gegen ihre Brust schlug.

Möglicherweise irrten die Frauen durch die unterirdischen Gänge der Mine. »Wie tief warst du in dem Felsen?«, fragte sie Arah mit belegter Stimme.

»Keine zwanzig Schritte weit. Steintrümmer versperren den Zugang. Aber mit Hilfe der Woorms…«

Barah hörte nicht länger zu. Sie drückte ihre Fersen in die Flanken des Tsebras und preschte davon. Sie würde mit Spenza und einem Maelwoorm in den Dschungel zurückkehren.

***

Der Woorm schnaubte und wälzte sich dem Rand der Siedlung zu. Dort ragten Bambus und Papyrusstauden aus der Erde.

Dahinter neigte sich das Land in weichen Wellen hinunter zum Fluss.

Spenza sah in einiger Entfernung eine kleine Gruppe Menschen stadteinwärts ziehen. Vermutlich waren sie auf dem Weg zum Asyl. Carah hatte dort für Zelte und Essen gesorgt.

Die Überlebenden sollten in der kommenden Nacht nicht alleine sein. Über die Toten wurde bei den Enkaari nicht viel gesprochen. Sie waren jetzt im Reich der Götter. Das musste als Trost reichen.

Spenza seufzte. Er war froh, dass die beiden Frauen, die ihm alles bedeuteten, noch am Leben waren: Carah und Barah!

Mit der Stadtführerin teilte er seit dem letzten Winter immer mal wieder das Lager. In einer der Vollmondnächte hatte sie ihn zu ihrem Gefährten gewählt. Er fühlte sich damals geschmeichelt. Schließlich war sie zehn Sommer älter als er und eine Führerin der Enkaari. Eine kluge und starke Frau, in deren Nähe er immer ein wenig den Kopf einzog. Spenza bewunderte sie. Er schätzte ihren Ratschlag und liebte die Art, wie sie redete.

Ja, er mochte Carah, aber er begehrte seit langem die jüngere Barah.

Barah – die schönste Frau Nyarobys! Wenn sie lachte, ging die Sonne auf. Ihre Augen leuchteten wie junges Moos auf den Steinen alter Ruinen. Grübchen umspielten ihre vollen Lippen, und ihre Haut glänzte wie feuchtes Mahagoni. Ihre Brüste glichen prallen Mangos. Wenn sie sich bewegte, erinnerte sie Spenza an einen jungen Flussdelfiin.

Barah! Wo sie jetzt wohl war? Ging es ihr gut? Gestern erst hatte sie ihm endlich Hoffnung gemacht. »Ich werde morgen vor Sonnenaufgang einige Pavan-Affen für dich jagen«, hatte sie gesagt. »Sie werden den größten Mochokida anlocken, den du je gefangen hast! Ich will, dass du mir sein Herz zubereitest, in der nächsten Vollmondnacht!«

Vermutlich hatte das Beben ihr Vorhaben vereitelt. Aber Spenza würde ihr auch ohne Pavan-Affen den größten Fisch fangen, den der Athi zu bieten hatte. Der Gedanke daran legte ein breites Grinsen in das kantige Gesicht des Woormführers.

Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten, und er straffte seinen nackten Oberkörper, der an Rücken und Brust mit wellenförmigen blauen Linien tätowiert war.

Vielleicht war Barah schon aus dem Dschungel zurückgekehrt! Plötzlich hatte Spenza es sehr eilig, den Maelwoorm zu den Sandbänken zu bringen. Seine nackten Füße klopften einen schnellen Rhythmus auf die kalte Haut des Tieres.

Der Woorm gab ein Grunzen von sich. Missmutig stieß er seine Stummelflossen in den Boden und beschleunigte sein Tempo.

Spenza johlte vergnügt. Er ließ seine Muskeln spielen und warf den Kopf zurück. Seine langen schwarzen Locken fielen ihm in den Nacken, als der Woorm durch eine Schneise zwischen den Papyrusstauden die Uferböschung hinunter rutschte. Auf den Sandbänken angekommen, befreite er sein Reittier von den Zügeln und dem Stehsattel. Spenza schaute sich um: Vermutlich hatten sich die anderen Maelwoorms bereits eingegraben.

Das Licht der untergehenden Sonne tauchte Strand und Fluss in leuchtendes Orange. Weit drüben am anderen Ufer sah Spenza ein Rudel Gnus am Wasser. Croocs lagen schläfrig im Sand und einige Marabus hockten mit eingezogenen Köpfen auf Riesenfindlingen, die hier überall aus dem Wasser ragten.

In der Mitte des Athis peitschten die Wellen in kleinen Wirbeln um die Steine. Es war, als ob sie noch einmal verweilen wollten, bevor sie in die Stromschnellen tosten, die einen Speerwurf weiter einen Seitenarm des Athis nach Süden führten.

Während Spenza überlegte, ob er noch ein Bad nehmen sollte, bevor er in die Stadt zurückkehrte, glaubte er fernes Rufen zu hören. Es kam vom Oberlauf des Athi, dort wo die Boote der Enkaari lagen. Der Woormführer ging dem Rufen nach. Schon bald hörte er deutliche Stimmen. »Paddelt zu den Steinen!« – »Jemand muss ihnen helfen!« – »Hilfe! So hilf doch jemand!«

Spenza rannte los. Durch warmen Sand, über flache Steine und seichtes Wasser jagte er. Wer bei allen Geistern des Urwalds war um diese Zeit auf dem Athi? Es war die Stunde der Tränke der wilden Tiere! Der Fluss wimmelte von Nilrossen! Selbst erfahrene Fischer mieden ihn, bis die Sonne vollständig untergegangen war. Außerdem hatte das Beben die Verankerungen der Boote gelöst. Sie trieben wahrscheinlich längst hinter den Stromschnellen und sollten morgen geborgen werden.

Der Woormführer irrte: Einige der Boote hatten sich in der Mitte des Flusses in einem Gestrüpp aus Ästen und Buschwerk verfangen, das zwischen den Felsen hängen geblieben war.

Hinter der nächsten Uferbiegung sah Spenza Kinder in einem der Boote. Es waren drei. Vielleicht hatten sie sich im Chaos des Bebens in dem Boot versteckt. Vielleicht waren sie auch zu dem Kahn geschwommen, um ihn ans Ufer zu bringen.

Was auch immer geschehen war, jetzt saßen sie in den Fluten fest. Hilflos starrten sie hinüber zum Ufer. Dort rangen eine Handvoll alter Frauen die Hände und riefen ihnen Anweisungen zu. »Paddelt hierher! Ihr müsst paddeln!«

Womit sollten sie paddeln? So weit Spenza sah, waren keine Ruder in dem kleinen Kahn. Die anprallenden Wellen zerrten an dem Boot. Es konnte sich jeden Moment lösen. Vermutlich würde es seine Fracht in die Stromschnellen reißen.

Spenza hatte keine Zeit für lange Überlegungen. »Holt Hilfe!«, rief er den alten Frauen zu. Dann zog er den gezackten Dolch aus dem Schaft seines Gürtels, klemmte die Klinge zwischen die Zähne und sprang ins Wasser. Mit kräftigen Zügen schwamm er in Richtung des Bootes.

Am anderen Flussufer regten sich die dösenden Croocs. Sie erkannten ein willkommenes Fressen. Blitzschnell schossen ihre schuppigen Leiber ins Wasser. Die Marabus verließen ihre Steine. Krächzend umflogen sie die Stelle, an der Spenza sich vorwärts kämpfte.

Der Woormführer ließ seine Umgebung nicht aus den Augen. Er rechnete jeden Augenblick mit der Attacke eines Croocs. Mit diesen Viechern werde ich fertig, dachte er. Wenn jetzt nur kein Nilross auftaucht!

Er hoffte vergeblich.

Es kam schlimmer: Zwei Speerwürfe neben ihm hörte er ein gurgelndes Geräusch. Spenza wirbelte herum. Ohne weiter zu schwimmen paddelte er in den Fluten. Er kannte dieses Geräusch. Hundert Mal hatte er es gehört. Bewegung kam in den Fluss: Nilrosse tauchten auf und schwammen davon. Die Croocs flohen ans Ufer zurück.

Spenza starrte mit aufgerissenen Augen auf die Stelle, an der sich ein weiter Ring aus brodelndem Wasser gebildet hatte.

»Das kann nicht sein!«, keuchte der Woormführer. »Sie kommen zu früh!«

Aber die gefleckte Flosse, die plötzlich aus dem Ring stieß, belehrte ihn eines Besseren: Es war ein Mochokida! Das gefährlichste Raubtier des Flusses.

***

Sie nahmen die Männer mit zu ihrem Lagerplatz und entzündeten das Feuer erneut. Über dem Laubdach des Dschungels erloschen nach und nach die Sterne, von Osten her sickerte das Licht des neuen Tages in den noch dunklen Himmel.

Chira schleppte Fische an, Rulfan briet sie und bot den wilden Männern davon an. Die Fremden aßen mit Heißhunger.

Matt drang in sie und gab keine Ruhe, bis sie nach und nach damit herausrückten, was geschehen war.

Sie gehörten zu einem nomadischen Volk von Jägern, das auf seinen Jagdzügen zwischen der Gebirgskette und dem Victoriasee hin und her wanderte. Sie waren bis in die Nebelwälder vorgedrungen und hatten einen jungen Gorillamutanten geraubt. Seitdem waren sie ihres Lebens nicht mehr froh geworden: Die Nebelmenschen hatten sie erbarmungslos verfolgt, bis über das Hochgebirge hinweg in die Wälder des Ostens.

»Fast vierzig Köpfe zählte unsere Horde«, sagte der älteste der Nomaden traurig. »Jetzt sind wir nur noch zu dritt.«

»Die Zilverbaks haben sie alle getötet?«, fragte Rulfan.

»Fast zwanzig von uns. Die anderen sind auf der Flucht in die Felder der Verdammnis eingebrochen.«

»Was meinst du damit?«, hakte Rulfan nach.

Die Jäger beschrieben Bodenwucherungen unter dem Unterholz des Dschungels, die sich plötzlich öffneten und Tier und Mensch in die Tiefe rissen. Ungeheuerliche Wesen würden dort unten hausen, sagten sie. Matt und Rulfan fühlten sich an das Pilzfeld erinnert, in das die Lupa gestürzt war und aus dem Matt Drax sie in letzter Sekunde befreit hatte.

»Und euer Gefangener?«, fragte Matthew mit belegter Stimme.

»Wir haben ihn den Geistern des Waldes geopfert, um sie auf die Zilverbaks zu hetzen. Die Geister aber haben sich gegen uns gewandt.«

Matt wandte sich schaudernd ab. Eine Zeitlang saßen sie schweigend am Feuer. Einer der Männer verkroch sich im Unterholz, um zu schlafen. Die Jäger waren erschöpft, denn die ganze Nacht über hatten sie versucht, ihren Verfolgern zu entkommen. Auch ein zweiter Jäger suchte sich bald einen Schlafplatz. Nur der, dessen Sohn die Gorillamutanten entführt hatten, blieb noch wach.

»Wir wollen an den Victoriasee«, erklärte Rulfan. »Ihr kennt die Wege dorthin, nicht wahr?«

»Alle Pfade und Wege führen über Nyaroby«, sagte der Mann. Er erklärte ihm, bis wohin sie dem Flusslauf folgen mussten und welchen Weg sie danach einzuschlagen hatten, um die große Ruinensiedlung zu erreichen. »Was wollt ihr am See?«

»Wir suchen den Kaiser der Wolkenstädte.« Aufmerksam suchte Rulfan nach einer Reaktion im Gesicht des Schwarzen.

Doch dessen Miene blieb ausdruckslos.

»Kennt ihr ihn und seine Leute?«, fragte Matt prüfend.

»Wir meiden die Verrückten«, sagte der Jäger. »Manchmal, wenn sie eine unserer Horden entdecken, fordern sie Fleisch und Fell und bezahlen uns mit Eisenwerkzeugen.«

»Und die große Ruinensiedlung Nyaroby?«, erkundigte sich Rulfan. »Wer lebt dort?«

»Die mächtigen Enkaari.« Der Jäger zog die Schultern hoch, als würde ihn frösteln. »Sie werden von Frauen regiert.« Er schnitt eine angewiderte Miene. »Hütet euch vor den Enkaari. Sie fürchten nichts und niemanden. Nicht einmal den Tod.«

***

Jarin hatte ein breites Grinsen in ihrem Gesicht. Sie freute sich immer noch über die Empörung der Priesterin. Nachdem Barah ihr einfach davon geritten war, ließ sich Arah über die Unart der Jugend aus. Jarin ritt an ihre Seite. »Sie hat wohl etwas Wichtigeres zu tun«, erklärte sie mit ernstem Gesicht.

Arah schnaubte und warf der Jägerin einen vernichtenden Blick zu. Leider verbot es die Sitte, eine Priesterin alleine reiten zu lassen. So musste Jarin in der Nähe der verschnupften Arah bleiben. Aber immerhin redete diese kein Wort mehr mit ihr. Mit wütendem Fersenstoß zwang sie ihr Reittier schneller zu werden.

Als sie die Ufer des Athi erreichten, war von der untergehenden Sonne nur noch eine glutrote Halbkugel im Westen zu sehen. Einen Speerwurf entfernt graste Barahs Tsebra vor dem Bambus und den Papyrusstauden, die das Ufer säumten. Von Barah keine Spur. Warum hatte sie ihr Tier abseits von den Koppeln gelassen?

Jarin rutschte von ihrem Tsebra und schaute sich suchend um. Die Pfade, die zur Siedlung führten, waren verlassen. In der Ferne sah sie hier und da kleine Rauchsäulen aufsteigen.

Hinter den Papyrusstauden rauschte der Athi. Jarins Blick wanderte hinüber zu Arah. Die Priesterin deutete wortlos nach oben. Jarin folgte ihrem Fingerzeig: Marabus kreisten über dem Fluss!

Ein plötzliches Rascheln schreckte das grasende Tsebra auf.

Eine Bewegung ging durch den Uferbewuchs. Instinktiv löste Jarin die Armbrust aus ihrem Waffengürtel. Hinter sich hörte sie Arah von ihrem Reittier gleiten. Die Frauen konzentrierten sich auf das Gebüsch. Aber kein wildes Tier, sondern Barah brach aus den Sträuchern. Aufgeregt blickte sie um sich. Als sie Jarin entdeckte, rannte sie auf sie zu. »Deine Armbrust! Ich brauche deine Armbrust!«, keuchte sie. Ein Ausdruck des Entsetzens lag in ihrem Gesicht.

Jarin lief ihr entgegen, dicht gefolgt von Arah. »Was ist geschehen?«

»Spenza!« Barah riss ihrer Gefährtin Waffe und Köcher aus den Händen. Ohne weitere Erklärungen kehrte sie um und bahnte sich einen Weg durch die Büsche.

Jarin und Arah hefteten sich an ihre Fersen. Während sie ihr über den Strand folgten, sahen sie das Boot mit den Kindern.

Dicht aneinander gedrängt hockten die Kleinen auf den Planken des Kahns und starrten in den Fluss.

Einen Steinwurf davor spritzten Wasserkaskaden in die Höhe. Ein glänzender Leib wand sich aus dem Wasser: gefleckt wie ein Lepaard und groß wie ein junges Gnu! Ein Mochokida!

Jarin wäre vor Schreck beinahe gestolpert. Die Riesenfische kamen einmal im Jahr vom Meer herauf, um im Athi zu laichen. Aber sie waren zu früh dran! Wollte das Tier das Boot angreifen? Und was war mit Spenza? Jetzt tauchte der Mochokida in die Fluten ab. Gleichzeitig hob sich ein dunkler Schopf aus dem Wasser.

Jarin blieb wie angewurzelt stehen. »Bei allen Göttern! Spenza!«, flüsterte sie heiser. Der Woormführer hob einen Arm. In seiner Hand glänzte ein langes Messer.

Barah stampfte inzwischen durch das kniehohe Wasser auf einen flachen Findling zu. Arah war dicht hinter ihr. Schwer atmend kletterten die Frauen auf den Stein. Barah holte einen der Giftpfeile aus dem Köcher und legte ihn auf die Armbrust.

Arah schüttelte den Kopf. »Aus dieser Entfernung triffst du nicht mal ein Nilross!«

Barah erwiderte nichts. Unbeirrt suchte sie ihr Ziel im Visier. Im Moment konnte sie nur Spenza ausmachen. Seine nassen Haare verdeckten sein Gesicht.

Wie ein Besessener stach er mit seinem Dolch auf das brodelnde Wasser ein. Plötzlich schnellte sein Kopf in den Nacken. Er riss die Arme hoch und versank augenblicklich in den Fluten. Der Mochokida hatte ihn offenbar nach unten gezogen!

Ein heftiger Schmerz durchfuhr Barahs Brust. Sie hielt den Atem an. Aus dem Boot drang das Weinen der Kinder an ihr Ohr. Neben sich hörte sie Arah seufzen. »Misch dich nicht länger in das Schicksal dieses Mannes ein!«, raunte sie ihr zu.

»Sein Opfer wird die Götter milde stimmen, bis wir Athikayas Tempel gefunden haben!«

Aber Barah dachte nicht daran, aufzugeben. Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie. Die Armbrust lag ruhig in ihren Händen und ihr Finger schwebte über dem Abzug. Ihr Blick strich durch den Sucher über den Fluss.

In diesem Moment durchstieß der gefleckte Kopf des Mochokida die Wasseroberfläche. Seine dolchlangen Zähne blitzten glutrot im letzten Licht der Abendsonne. Unter seinem Rachen tasteten armlange Tentakel nach dem Boot.

Barah reagierte keinen Augenblick zu spät. Mit einem klickenden Geräusch löste sich der Pfeil aus ihrer Armbrust. Er pfiff durch die Luft und bohrte sich in den rechten Kiemenlappen des Raubfisches. Das Tier wirbelte herum.

Barah war es, als würden seine schrägen Augen ihr einen hasserfüllten Blick zuwerfen, bevor sie in den Fluten verschwanden.

Die Jägerin ließ die Armbrust fallen und zog den Dolch.

»Vielleicht lebt der Mochokida noch!«, warnte Arah.

»Dann wird das Pfeilgift ihn aufhalten!« Barah sprang ins Wasser. Sie kraulte auf das Boot zu. Die weinenden Kinder streckten ihre kleinen Arme nach ihr aus. Barah kümmerte sich nicht um sie. Stattdessen holte sie tief Luft und tauchte. Ihre Blicke durchforsteten das Wasser. Aufgewirbelter Sand trübte die Sicht.

Schließlich entdeckte sie Spenza. Sein lebloser Körper hatte sich im Wurzelgeflecht verfangen, zwischen den Unterwasserfelsen. Nur eine Armeslänge vom Boot entfernt.

***

Flackernde Feuer erhellten die Plätze um das Asyl.

Stimmengewirr erfüllte die Luft. Die Menschen hockten auf Bastmatten, aßen, tranken und erzählten wild durcheinander.

Im Moment war der Woormführer Spenza Gesprächsthema.

Männer und Frauen erzählten von seinem Kampf mit dem Mochokida, als ob sie selbst dabei gewesen wären. Er war heute ihr Held, der Retter der Kinder. Auch ihre tapfere Barah wurde erwähnt, die, auf einem Tsebra stehend, vom Ufer aus den Raubfisch erlegt hatte.

Ehrfurcht lag auf den Gesichtern, als davon berichtet wurde, wie die Priesterin den ertrunkenen Spenza wieder zum Leben erweckte: »Sie beugte sich über ihn und hauchte den Atem der Göttin in seinen toten Körper. Da schlug der Woormführer die Augen auf und pries Athikaya!« Nur die Wunde an seinem Bein, die ihm der Mochokida zugefügt hatte, konnte die Priesterin nicht verschwinden lassen. Darum versorgten die Heiler Spenza jetzt im Asyl.

Der lähmende Schock schien verflogen und eine Euphorie der Hoffnung breitete sich aus. Annähernd zweihundert Tote waren zu beklagen, und die meisten der Häuser waren zerstört oder drohten einzustürzen. Aber es hätte schlimmer kommen können. Man würde neue, schönere Häuser bauen und Athikaya bitten, den Toten eine Heimstatt im Götterreich zu geben.

Während die Kinder zwischen den Zelten tollten, herrschte im Heilerzentrum ein ständiges Kommen und Gehen. Die Enkaari kümmerten sich rührend um ihre Verletzten. Unter einem der Bongosibäume umringten Menschen die künftige Priesterin Nyarobys, Senja. Stellvertretend für Carah sprach die junge Frau mit den kupferfarbenen Haaren über die Pläne der Göttin und erzählte von den Geschichten der Alten.

Ein sternenklarer Himmel überspannte das lärmende Treiben der Enkaari. Sowohl das auf den Plätzen um das Asyl, als auch das Treiben im Ratshaus im Westen der Stadt. Ein terrassenförmiger Bau, der dem Beben standgehalten hatte.

Das Jahrhunderte alte Haus war aus fremdartigem Gestein und war in Zeiten der Alten »Hotel« genannt worden. Heute lebten in den kleinen Wohnräumen die Führerinnen Nyarobys und ihr Beraterstab. In der Eingangshalle hatte sich der Bund der Drei mit seinen Beratern versammelt.

Fünfundzwanzig Männer und Frauen saßen um einen runden Tisch aus rotbraunem Bongosiholz. Nur Carah lief unruhig auf und ab. »Wir werden weder nach einem Tempel graben, noch weiter nach den verschütteten Jägerinnen suchen! Als erstes müssen wir uns um die Versorgung der Menschen und die einsturzgefährdeten Häuser kümmern!« Die Stadtführerin kehrte zu ihrem Platz zurück. Sie stützte beide Hände auf den Tisch und sah Barah und Arah eindringlich an.

»Dazu brauchen wir jede Hand und jeden Woorm!«

Barah biss die Zähne zusammen. Widerwillig gab sie Carah Recht. »Die Enkaari kümmern sich zuerst um diejenigen, die eine Chance auf Leben haben«, hörte sie Jesse, die Vertraute der Stadtführerin sagen.

»Es ist Athikaya, die die Chance auf Leben in ihren Händen hält!«, donnerte Arahs Stimme von der anderen Tischseite. Ihre dunklen Augen funkelten Carah wütend an. »Und sie hat die Maelwoorms nur aus einem einzigen Grund den Enkaari gesandt: um ihren Tempel freizulegen! Wer also bist du, sie für deine Zwecke nutzen zu wollen?«

Die Anwesenden schauten ihre Priesterin sprachlos an. Sie waren in der letzten Zeit einiges gewohnt von Arah, aber es war das erste Mal, dass sie Carah so hart anging.

Die Weise verzog keine Miene. Sie verschränkte die Arme und erwiderte Arahs Blick. »Ich bin die Stadtführerin! Und ich habe in dieser Sache das letzte Wort!«

Die Priesterin sprang auf. »Du kennst die Überlieferungen, Carah! Du weißt, dass ein unterirdisches Tunnelsystem den Tempel mit dem Athi verbindet! Es ist der Wille der Göttin, die alte Verbindung zwischen Erde und Wasser wiederherzustellen! Wir dürfen keinen einzigen Tag mehr verstreichen lassen! Wir müssen mit der Ausgrabung des Tempels sofort beginnen!« Herausfordernd blickte sie Carah an.

Die Stadtführerin schüttelte den Kopf. »Ich bleibe dabei: Weder Woorms noch Enkaari sind im Augenblick entbehrlich. Lass uns später über eine Ausgrabung sprechen!«

Arahs Lippen waren nur noch eine dünne Linie. Sie riss ihren Umhang vom Stuhl. »Du bringst den Zorn Athikayas über die Enkaari!«, rief sie Carah im Weggehen zu.

***

Das Gekreische im Urwald setzte kurz vor Sonnenaufgang wieder ein. Matt und Rulfan packten ihre Sachen zusammen und verstauten sie auf dem Rücksitz des Roulers. Das Feuer in der Brennkammer loderte bereits, und der Kessel stand unter Dampf.

Die drei halbnackten Jäger standen dreißig Schritte entfernt im Unterholz. Aus dieser sicheren Distanz beobachteten sie den Aufbruch der Weißen. Misstrauen und Furcht spiegelten sich in ihren Zügen, während sie die Kettenschuhe des Roulers, seinen Schornstein und seine Blechkarosserie belauerten. Als würden sie ein fremdes Tier beobachten, dessen Angriff sie jeden Moment erwarteten.

Matt hatte sie herangewinkt, um sich die Maschine genauer anzusehen, doch kaum hatten sie das Schlangenleder der Sitze unter dem verbeulten Wellblechdach entdeckt, waren sie wieder zurückgewichen. Sie hielten den Rouler allen Ernstes für eine verzauberte Riesenschlange.

Chira sprang auf die Rückbank, Matt öffnete die Ventile.

Der Rouler machte einen Satz vorwärts, die Ketten pflügten durch das Ufergras. Die Jäger schrien auf, fuhren herum und verschwanden unter dem tief hängenden Geäst der Urwaldriesen im Unterholz. Umsonst riefen und winkten ihnen Matt und Rulfan hinterher. Sie sollten sie nie wieder sehen.

Am Flussufer entlang steuerte Rulfan den Dampfrouler durch den Urwald nach Westen. Gegen Mittag wurde der Wald dichter, und der Schornstein ihres Fahrzeugs stieß immer häufiger gegen Äste oder verfing sich in Lianen. Sie stoppten, berieten das Problem und machten sich an die Arbeit. In einer zweistündigen Aktion gelang es ihnen, den Schornstein nach hinten zu krümmen. Danach kamen sie besser voran.

Gegen Abend stellte Matt fest, dass sie auf einem südwestlichen Kurs fuhren: Der Flusslauf beschrieb eine weite Biegung, das entsprach auch der Kartenskizze – eine Bestätigung, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Bei Sonnenuntergang stieg Rulfan auf einen Urwaldriesen.

Vögel, Insekten und kleine affenartige Kreaturen flohen lärmend durch das Geäst. Vom Wipfel des Baumes aus bot sich ihm ein Bild von wilder Schönheit: Das Dschungeldach breitete sich nach allen Seiten bis zum Horizont aus, nur im Westen ragten Berggipfel aus dem schier endlosen Grün.

Scharf zeichneten sich die Konturen der Berge vor einem roten Abendhimmel ab. Die Sonne war schon hinter ihnen verschwunden.

»Morgen schaffen wir es bis zum Gebirge!«, rief Rulfan, während er wieder zu Matt und Chira hinab stieg.

»Dann müssten wir übermorgen das Hochland von Nairobi erreichen«, antwortete Matt.

Als ihr Lagerfeuer brannte, verstummte der Lärm des meist unsichtbaren Dschungellebens um sie herum. Wieder gab es Fisch, wieder bewachte Chira ihren Schlaf, und wieder weckte sie im Morgengrauen das lärmende Konzert der Dschungelbewohner.

Der folgende Reisetag verlief in der schon gewohnten Routine. Kilometer um Kilometer pflügte das Dampfgefährt zuverlässig durch Wald, Uferböschung und seichtes Uferwasser. Das Gelände stieg an, der Flusslauf verengte sich, das Wasser strömte schneller und der Boden wurde felsiger.

Manchmal begleiteten kleine affenartige Tiere den Rouler eine Zeitlang mit viel Geschrei durch die Baumkronen entlang des Flusses. Ein paar Mal geschah es, dass sich langbeinige Vögel ein paar Dutzend Meter vor ihnen aus dem Uferwasser in die Luft schwangen, Fischjäger mit langen spitzen Schnäbeln und leuchtend rotem Gefieder.

Einmal, als der Wald sich lichtete, sahen sie einen Felshang und auf seinem Kamm eine Horde großer Affen, die Matt an Paviane erinnerten. Rulfan hatte solche Tiere nie zuvor gesehen; er wusste nicht einmal, was Paviane waren. Am späten Nachmittag tauchte eine kleine Herde Nilpferde in den Fluten unter, als der schnaufende und zischende Rouler um eine Flussbiegung pflügte.

Die Männer redeten nicht viel. Einmal hielten sie an, um Brennmaterial zu sammeln. Chira nutzte die Gelegenheit, um im Unterholz zu verschwinden und zu jagen. Als sie später weiterfuhren, hockte sie auf der Rückbank, leckte sich die blutigen Lefzen und putzte ihr schwarzes Fell.

Gegen Abend strömte das Wasser des Flusses aus exakt südlicher Richtung. Nach einem kleinen See überquerten sie ihn und entfernten sich von ihm. Sie fuhren um einen Sumpf herum, vor dem die Jäger sie gewarnt hatten, und erreichten einen Berghang. Der Wald ging hier wieder nach und nach in Buschland über.

Matt steuerte die Maschine über Serpentinen einen flachen Hang hinauf. Auf dem Kamm des Bergzuges schlugen sie unter einer Gruppe Akazien ihr Nachtlager auf. Nur wenige Kilometer entfernt glühten die Umrisse des Hochgebirges im Licht der untergehenden Sonne.

Später am Lagerfeuer beugten sie sich über die Kartenskizze. »Nach diesem Plan sind es noch fast tausend Kilometer Luftlinie bis zum Victoriasee«, sagte Rulfan.

Matthew rief sich die Karten aus der Zeit vor »Christopher-Floyd« ins Gedächtnis und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Bis zum Westufer des Sees dürften es noch höchstens vierhundert Kilometer sein. Richtung Westen scheint die Karte immer ungenauer zu werden.«

»De Roziers Wolkenstadt liegt am Südostufer, wenn ich Victorius richtig verstanden habe«, sagte Rulfan. »Welche Entfernung schätzt du bis dahin?«

»Noch einmal vier- bis fünfhundert Kilometer.« Matt zuckte mit den Schultern. »Zwei bis drei Wochen sind wir sicherlich noch unterwegs.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Dampfrouler. »Vorausgesetzt, die Maschine spielt weiterhin so gut mit.« Mit besorgtem Blick musterte er Rulfans Gesicht.

»Die Kratzspuren haben sich entzündet.«

»Ich weiß.« Rulfan hob die rechte Hand. Vier glühend rote Striemen verliefen über den Unterarm bis zu den Fingerknöcheln. Das Gewebe darum herum war stark angeschwollen. »Es tut auch höllisch weh.«

Sie rollten sich in ihre Decken. Bald hörte Rulfan den Gefährten schnarchen. Er selbst fand lange keinen Schlaf.

Pochender Schmerz im Gesicht und an der zerkratzten Hand ließen ihn lange nicht zur Ruhe kommen. Als er endlich einschlief, plagten ihn die wildesten Träume.

In einem, an den er sich noch lange erinnerte, sprach er mit Aruula. Sie lachten und scherzten. Plötzlich brach ein baumhoher Gorillamutant aus dem Unterholz, packte Aruula und verschleppte sie. Im Traum sprang Rulfan auf, wollte den Säbel ziehen und die Bestie verfolgen – doch der Säbel schien in seinem Rückengurt festzukleben, und seine Stiefel versanken im sumpfigen Boden, sodass er nicht vom Fleck kam. Von fern hörte er Aruula schreien und die Bestie brüllen.

Er fuhr hoch und meinte, nicht länger als höchstens fünf Minuten geschlafen zu haben. Sein Schädel schmerzte, er fühlte sich fiebrig. Irgendwo aus der Dunkelheit hörte er Chira knurren.

Rulfan richtete sich auf und blickte sich um. Breitbeinig stand die Lupa vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt zwischen den Stämmen zweier Akazien. Deutlich konnte Rulfan ihre Gestalt im dämmrigen Licht des Morgengrauens erkennen: Sie hatte die Ohren angelegt und den Schwanz ausgestreckt. Rücken- und Schwanzfell waren gesträubt. Sie fletschte die Zähne.

Dunstschwaden hingen in den Baumkronen, in den Büschen auf dem Hang unterhalb des Akazienhains und über dem Gras.

Die Gestalt eines Mannes schälte sich aus dem Dunst – schwärzlich grau war er und zierlich, und sofort musste Rulfan an die kleinen, zierlichen Jäger denken, die Matt und er vor der Rache der Gorillamutanten gerettet hatten.

Chira knurrte unablässig, zugleich aber zögerte sie, die etwa sechzig Schritte entfernte Gestalt im Hang anzugreifen. Rulfan tastete nach seinem Säbel und erhob sich.

»Matt!« Den Säbel in beiden Fäusten, schritt er am Lager seines Gefährten vorbei auf den Fremden zu. Seine Knie waren ungewohnt weich und seine Glieder schwer. »Wach auf, Matt – wir haben Besuch.«

Er lief an Chira vorbei und trat aus der vermeintlichen Sicherheit des Akazienhains auf den Hang. Der Fremde regte sich nicht. Dafür hörte Rulfan hinter sich Maddrax seufzen.

»Was ist mit dir, Rulfan? Warum schläfst du nicht?« Die Stimme des Gefährten klang schleppend und benommen.

»Wir haben Besuch, mein Freund, steh schon auf.« Ohne den Säbel zu senken, schritt Rulfan den Hang hinunter.

Langsam, aber ohne zu zögern ging er auf den Fremden zu.

Der rührte sich nicht. Zwischen Büschen und Dunstschwaden verharrte er, als wäre er selbst weiter nichts als ein Schemen aus Dunst. Und tatsächlich – sah er nicht aus wie ein Phantom?

Wie ein schemenhaftes Gebilde, das der Nachtwind zufällig zu einer menschlichen Gestalt geformt hatte?

Rulfan blieb stehen. Aus schmalen Augen belauerte er die kaum noch zwanzig Schritte entfernte Gestalt. Einer der Nomadenjäger, sicher, so hatte er auf den ersten Blick ausgesehen. Doch auf den zweiten war seine Haut nicht halb so dunkel. Und warum wirkten die Konturen seines Kraushaares und seiner Mimik so seltsam verschwommen? Rulfan fröstelte.

Seine Nackenhaare richteten sich auf, und plötzlich glaubte er zu verstehen, warum Chira die Gestalt nicht angegriffen hatte.

Noch während er diesen Gedanken dachte, erkannte er drei, vier – nein: fünf dunkelgraue, seltsam verwaschene Gestalten von kleinen Nomadenjägern zwischen den Büschen und den Dunstschwaden. »Bei Wudan…«, murmelte er und wich einen Schritt zurück.

»Was ist los, Rulfan?«, hörte er Maddrax hinter sich sagen.

»Ich komme sofort.« Der Albino hörte Kleiderstoff rascheln, er hörte Chira knurren und zweifelte an seinen Sinnen. »Was für einen Besuch meinst du?«, fragte Matt.

»Bleib liegen.« Rulfan ließ den Säbel sinken, schloss die Augen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Nur eine Erscheinung. Ich glaub, ich habe Fieber. Ich sehe schon Gespenster.«

»Du musst was trinken.« Matts Stimme drang wie aus einer anderen Welt an sein Ohr. »Hoffentlich hast du dir keine Blutvergiftung zugezogen! Wir müssen unbedingt ein fiebersenkendes Kraut finden…«

»Es geht schon.« Rulfan riss die Augen auf. Sieben oder acht Gestalten bewegten sich zwischen den Büschen im hohen Gras und im Morgendunst. »Alles nur Einbildung.« Sie stelzten Hang aufwärts, kamen auf ihn zu. »Verdammt, ich träume im Stehen…«

Plötzlich tauchte unmittelbar vor ihm eine zierliche Gestalt aus dem Gras auf. Sie hob einen Knüppel, holte aus, schleuderte ihn auf Rulfan.

Das Holz traf ihn im entzündeten Gesicht. Er schrie auf und begriff, dass er keineswegs nur Gespenster sah.

***

Barah saß am Feuer vor dem Ratshaus. Sie hatte das Zimmer, das sie sich mit Jarin teilte, verlassen und war nach draußen gegangen. Die Wächterin freute sich über die Ablösung und verschwand in dem terrassenförmigen Bau.

Eingehüllt in einen dunklen Umhang aus Wakudafell stocherte Barah mit einem Stock in der Glut des Feuers. Die Bilder des vergangenen Tages spukten in ihrem Kopf herum: der Absturz von Gjorgis und Zgeweni in die Erdspalte, Spenzas Kampf mit dem Mochokida und die Auseinandersetzung von Carah und Arah.

Nachdem Arah die Versammlung verlassen hatte, herrschte eine bedrückte Stimmung. Carah trieb die Planung für die Aufräumungsarbeiten voran. Außerdem sollte Barah mit einigen Jägerinnen nach dem Bautrupp suchen, der die Bahngleise im Westen wieder herstellte.

Es wurde dringend neues Baumaterial gebraucht.

Nach den letzten Meldungen befand sich Jamila, die den Trupp leitete, in der Nähe des Riftvallejs. Barah sollte dafür sorgen, dass der Traijn mit Material beladen so schnell wie möglich nach Nyaroby zurückkehrte. Mit dieser Anweisung beendete die Stadtführerin die Versammlung. Eine Diskussion über die Tempelgrabung ließ sie nicht mehr zu.

Barah seufzte. Ein steter Wind blies die Kälte der Nacht durch die offenen Falten ihres Fellumhangs. Sie zog ihn fester um die Schultern. Auch jetzt noch gingen ihr die Worte der Priesterin nicht aus dem Sinn: »Du bringst den Zorn Athikayas über die Enkaari!« Hatte Arah Recht? Sollten die Enkaari zunächst den Willen der Göttin erfüllen, bevor sie sich um ihre eigenen Belange kümmerten? Schließlich war es das zweite Erdbeben innerhalb kurzer Zeit gewesen. Kein Zweifel: Ngaai war erzürnt! Und die Enkaari waren auf Athikaya, ihre Schutzgöttin, mehr denn je angewiesen. Wenn dieser Tempel das Tor zu dem unterirdischen System war, das zum Fluss führte, so konnte das Volk tatsächlich die alte Verbindung zwischen Erde und Wasser wieder herstellen: die alte Verbindung zwischen Ngaai und Athikaya!

Barah starrte in die prasselnden Flammen des Lagerfeuers.

In ihrem Rücken drang das Brüllen von Lioons vom Fluss herauf. Es übertönte die Stimmen des Dschungels, der in der Ferne wie eine dunkle Wand aus der Ebene ragte.

Ein plötzliches Rascheln und Knacken ließ Barah aufschauen. Hinter dem Feuer regte sich etwas. Ein Tier, das sich aus dem Dschungel hierher verirrt hatte? Die Jägerin griff nach ihrem Speer. Die Flammen blendeten sie. Sie stand auf und trat ein wenig zur Seite, um besser sehen zu können.

Es war kein Tier, sondern die Gestalt eines Menschen, die dort aus der Dunkelheit langsam auf sie zukam: Nicht viel größer als Barah war sie, ein Tuch flatterte um ihren Kopf, und der linke Arm hing verdreht an ihrer Körperseite herunter.

Gjorgis!, schoss es Barah durch den Kopf.

Sie sprang auf. »Gjorgis!« Die Jägerin war fassungslos vor Freude und Staunen. Sie war gerade im Begriff, zu ihrer Gefährtin zu eilen, als diese den Lichtschein des Feuers betrat.

Barah wich entsetzt zurück. Was da vor ihr stand, hatte tatsächlich das Aussehen von Gjorgis, war aber alles andere als ein Wesen aus Fleisch und Blut: Leib und Glieder schienen aus grauen Wurzeln und Flechten zu bestehen. Die Haut hatte die Farbe von schmutzigem, verwelkten Moos. In faserigen Fetzen flatterte sie an der Körperoberfläche des Wesens.

Ein Geist!

Barah hoffte inständig, das alles möge nur ein Traum sein.

Doch vergeblich! Mit ausdruckslosen Augen kam das Geistwesen auf sie zu. Und schlimmer noch, es war nicht allein. In ihrem Rücken näherten sich noch andere schemenhafte Gestalten.

Barah hob ihren Speer und zog mit der anderen Hand ihr Messer aus dem Gürtel. »Gefahr!«, brüllte sie in Richtung Ratshaus.

Schon sprang das Geisterwesen auf sie zu. Es wich ihrer Speerspitze aus und krallte seine kalten Finger in Barahs Gesicht. Die Jägerin stieß mit ihrem Dolch zu. Es war, als würde sie in weiche Erde stechen. Das Wesen gab ein zischendes Geräusch von sich. Es wankte zur Seite und stürzte ins Feuer. Wie trockenes Holz ging sein faseriger Körper in Flammen auf.

Barah atmete schwer. Vom Haus her waren Rufe zu hören.

Sie sah Jarin, Carah und Dutzende andere Frauen mit Fackeln und Waffen auf die Feuerstelle zulaufen.

Sie kamen nicht weit. Wie eine graue Welle glitten unzählige der Pflanzenwesen aus der Dunkelheit und stürzten sich auf die Enkaari. Ein wilder Kampf entbrannte. Die Schreie der Frauen vermischten sich mit den unheimlichen Stimmen der Geistwesen: ein Knarren und Knistern, ein Rauschen und Rascheln. Es klang nach Sturm, der durch einen Laubwald jagte.

Barah wollte zur Hilfe eilen, aber ein dunkles Grollen in ihrem Rücken hielt sie zurück. Sie wirbelte herum. Der wuchtige Schädel eines hundeartigen Tieres schwebte vor ihrer Brust. Aus den Kiefern seiner geöffneten Schnauze ragten Doppelreihen dolchlanger Zähne. Die Fasern seines struppigen Fells wanden sich wie kleine Schlangen um seinen mächtigen Leib. Sein Schweif erinnerte Barah an einen Lianenstrang. Von seinen Lefzen hingen schleimige grüne Fäden. Es glich weder einer Hyäne, noch den Wildhunden dieser Gegend. Wie schon bei der falschen Gjorgis, wirkten die Umrisse des Körpers durchscheinend und gespenstisch.

Barah trat einen Schritt zurück. Sie richtete ihren Speer auf den Riesenhund. Der duckte sich und sprang in die Beine der Jägerin.

Barah spürte einen stechenden Schmerz, als sich die Zähne des Tieres – war es denn ein Tier; waren es Zähne? – in ihr Fleisch gruben. Sie schrie auf und stieß der Kreatur den Speer zwischen die Schultern.

Ein Schaudern ging durch deren Leib. Die dunkelgrünen Fasern ihres Fells zitterten wie Farnwedel, in die eine Windböe fährt. Ächzend brach das Tier zusammen. Als Barah den Speer wieder herauszog, ertönte ein schmatzendes Geräusch. Etwas Feuchtes rann an ihrem Bein herunter. Sie blutete. Eine faustgroße Wunde klaffte in ihrer Wade.

»Barah! Alles in Ordnung?« Jarin kam an Barahs Seite. Als sie den Kadaver des Hundes sah, pfiff sie leise durch die Zähne. »Bei Athikaya, was ist das?!« Staunend beugte sie sich über das Wesen.

»Ein Dämon aus dem Götterberg, wie all die anderen Dinger auch!«, knurrte Barah.

Sie schaute sich um. Der Kampf schien zu Ende. Vor dem Ratshaus hockten einige der Enkaari-Frauen auf dem Boden.

Sie waren verletzt oder erschöpft. Andere begutachteten die erlegten Wesen. »Wo sind diese Ausgeburten der Hölle?«

»Geflohen. Es war, als ob jemand ein stilles Kommando gegeben hätte. Plötzlich machten sie kehrt und flohen in Richtung Dschungel«, antwortete Jarin ohne aufzuschauen. Sie untersuchte das Hundewesen, zupfte am Fell und hielt Barah ein Büschel faserige Flechten entgegen. »Sie sind tatsächlich aus Pflanzenfasern. Das sind Kopien von Menschen und Tieren!« Ihr Blick strich wieder über die tote Kreatur. »Nur dass ich so eine Art Hund noch nie zuvor gesehen habe«, stellte sie mit leichtem Schaudern fest.

Barah sagte nichts. Wilde Gedanken tobten durch ihren Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten? Woher kamen diese Biester? Und was tat Gjorgis Abbild bei ihnen? War es Athikayas Zorn, von dem Arah gesprochen hatte?

Jarin riss sie aus ihren Gedanken. »Du blutest! Lass uns zu den anderen gehen. Arah und ihre Novizinnen versorgen die Verletzten.« Während sie sich erhob, begann der Kadaver zu ihren Füßen sich zu bewegen. Schnell wich sie zurück und zückte ihre Waffe. Der moosgrüne Leib des Hundes zog sich raschelnd und knisternd zusammen. Wie verwelkendes Laub änderte er seine Farbe von Rostrot in Ocker zu Braun. Vor den Augen der staunenden Frauen zerfiel er in unzählige trockene Fäden.

Vom Ratshaus drangen Stimmen zu ihnen herüber. »Carah ist weg! Und auch Jesse!«

***

Carah kämpfte Seite an Seite mit Jesse. Egal wie viele dieser geisterhaften Wesen sie erlegten, es schienen immer mehr zu werden.

Plötzlich stand Zgeweni vor ihnen. Obwohl Carah und Jesse wussten, dass dies nur eine Geisterkopie der Jägerin war, ließen sie ihre Waffen sinken. Zu groß war die Überraschung, eine der Ihren in diesem Dämonenhaufen zu sehen.

Sie bereuten ihr Zögern sofort. Etwas Großes sprang Carah in den Rücken und brachte sie zu Fall. Gleichzeitig schlug die Geisterkopie Zgewenis Jesse die Lanze aus der Hand. Carah lag auf dem Bauch und sah noch, wie eine weitere Gestalt über Jesse herfiel. Dann musste sie sich um sich selbst kümmern.

Hinter sich hörte sie ein hässliches Fauchen. Sie rollte sich auf den Rücken. Gerade noch rechtzeitig, um dem riesigen Körper, der auf sie zuflog, ihren Dolch in den Leib zu rammen.

Es war ein Lioon. Aus der Wunde in seinem Bauch zischte es leise, dann fiel er auf sie. Er war leicht wie ein Sack Vultuurfedern.

Carah rollte das tote Geistmonster zur Seite. Schnell rappelte sie sich auf. Als sie sich umdrehte, sah sie in der Ferne zwei der Geistwesen Richtung Dschungel laufen: Eines war die Kopie von Zgeweni. Sie schleppten den leblosen Körper von Jesse zwischen sich.

Ohne lange nachzudenken, nahm Carah die Verfolgung auf.

Die Wesen waren unglaublich schnell. Manchmal hatte die Stadtführerin den Eindruck, sie flögen über den Boden. Mitten im Dschungel kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, welche Torheit sie beging: ohne Begleitung, nur mit einem Dolch bewaffnet, im Dschungel zwei Wesen nachzujagen, die ganz offensichtlich nicht von dieser Welt waren. Trotzdem setzte sie ihre Verfolgung fort. Es ging schon lange nicht mehr nur um Jesse. Sie wollte wissen, woher die Bestien kamen, wer sie geschickt hatte, und vor allem, wie sie vernichtet werden konnten.

Weit hinter dem Felsendom, den das Beben aus der Erde gehoben hatte, ging es ein Stück weit bergab. Sie verbarg sich hinter einem Baum und beobachtete, wie die Wesen mit Jesse eine Böschung hinunter liefen. Mit einem Mal waren sie verschwunden. Carah lauschte, aber außer den Stimmen des Waldes war nichts zu hören. Sie wartete ein wenig. Dann schlich sie den Hang hinab. An seinem Fuß suchte sie nach Spuren, lauschte nach Geräuschen der Wesen. Aber sie konnte nichts erkennen oder hören. Es war, als hätte die Erde sie verschluckt.

Noch einmal lief Carah die Stelle ab, an der sie die Gestalten zuletzt gesehen hatte. Nach wenigen Schritten brach plötzlich der Boden unter ihren Füßen weg. Sie stürzte in die Tiefe. Mit paddelnden Händen suchte sie nach Halt. Ihre Finger streiften kalten Stein, ihr Rücken schlug gegen Felsen, ihr Körper fiel nach vorne, ihr Kopf prallte gegen etwas Hartes und sie verlor für einen Augenblick die Besinnung.

Als sie wieder zu sich kam, war ihr speiübel. Ein beißender Gestank kroch in ihre Nase. Etwas Feuchtes rann über ihre Stirn. Sie tastete danach. Es war Blut. Ihr Blut. Sie untersuchte ihren Kopf und fand eine Platzwunde oberhalb der Stirn. Sonst war sie unverletzt.

Wie war das möglich? Sie war bestimmt zwei Woormlängen in die Tiefe gestürzt. Eigentlich müsste sie sich sämtlich Knochen gebrochen haben. Sie blickte nach oben. Der wolkenverhangene Mond warf ein diffuses Licht durch das Loch, das unter ihren Füßen aufgebrochen war.

Was roch hier so bestialisch? Carah tastete den Boden unter sich ab. Er gab nach. Hier und da spürte sie Stoff und Fell unter ihren Fingern. War sie auf Säcken gelandet? Als sie aufstand, gab der Untergrund ein schmatzendes Geräusch von sich. Sie schwankte und fand Halt an einer Felswand. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf. Sie beugte sich vor und erbrach sich.

Die Verletzung am Kopf schien schlimmer zu sein, als sie zunächst angenommen hatte. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand. Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit.

Einen Steinwurf von ihr entfernt sah sie eine Öffnung im Fels. Carah wankte darauf zu. Verwitterte Stufen führten in ein Höhlengewölbe. Moderiger Geruch schlug ihr entgegen.

Immerhin besser als der Gestank in diesem Loch hier. Noch einmal schaute sie sich um.

Die Wolken hatten inzwischen den Halbmond freigegeben.

Er tauchte die Wände des Erdtrichters in ein bläuliches Licht.

Carahs Blicke streiften über die vermeintlichen Säcke. Bei ihrem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern: Der Boden war übersät von Leichen! Verstümmelte Körper von Menschen und Tieren. Aus leeren Augen glotzten sie Carah an.

Keuchend stürzte die Stadtführerin durch die Öffnung. Sie stolperte die Stufen hinunter und taumelte durch das Gewölbe.

Unter ihren Füßen federte der Boden. Carah mochte gar nicht wissen, auf was sie da trat. Sie wollte nur raus hier, weg von diesem Ort des Grauens. Orientierungslos drehte sie sich nach allen Seiten. Die Höhle verzweigte sich in unzählige Gänge.

Wahllos entschied sie sich für einen und rannte los. Sie hatte ihn fast erreicht, als ein Scharren und Schnaufen daraus ertönte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Die Umrisse eines mächtigen Schädels schoben sich aus dem Gang. Ein Maelwoorm!

Die Gedanken tobten durch Carahs Kopf. Sie dachte an die Toten in dem Loch. Es musste einer der wilden Woorms sein!

»Bei Athikaya!«, keuchte sie. Sie wirbelte herum und floh zu einem der gegenüberliegenden Gänge. Hinter ihr brüllte der Maelwoorm. Und vor ihr öffnete sich der Rachen eines weiteren Woorms.

***

Auch am nächsten Morgen blieben die Stadtführerin und ihre Vertraute verschwunden. Zwei Jägerinnen kehrten mit einem Spurensucher am späten Vormittag aus dem Dschungel zurück.

Sie berichteten, dass sich die Spuren der Vermissten hinter dem Felsendom im Osten des Dschungel verliefen.

»Es ist der Wille der Göttin«, bemerkte die Priesterin trocken. Sie packte einige Schriftrollen und Karten in ihren Lederbeutel.

»Arah! Du willst sie doch nicht einfach so aufgeben! Bedenke den Bund der Drei!« Barah war empört.

»Ich habe sie vor dem Zorn der Göttin gewarnt. Schicke nach Jamila. Sie ist ihre Nachfolgerin.« Die Priesterin zog ihr Bündel zu und griff nach ihrem Umhang.

Barah dachte an die kleine Gruppe, die heute Morgen aufgebrochen war, um entlang der Gleise nach dem Bautrupp zu suchen. »Aber wir wissen ja nicht einmal, ob Jamila und die Leute des Bautrupps noch am Leben sind. Schließlich war das Zentrum des Bebens beim Riftvallej«, gab sie zu bedenken.

Ungerührt blickte die Priesterin sie an. »Dann finde es heraus! Oder tue, was du für richtig hältst! Du musst jetzt deine eigenen Entscheidungen treffen! Ich muss mich um die Angelegenheiten der Göttin kümmern. Das ist jetzt der einzige Dienst, den ich unserem Volk erweisen kann.«

Sie kehrte der Jägerin den Rücken und ging mit großen Schritten auf den Ausgang des Ratshauses zu. »Was auch immer du tust, meinen Segen hast du!«, rief sie Barah noch zu.

Draußen warteten drei ihrer Novizinnen mit Tsebras auf sie.

Arah wollte mit zwei der Woorms und einem Dutzend Enkaari zum Felsendom bei der Erdspalte.

Barah spürte, wie sich Verzweiflung und Wut in ihr breit machten. Bislang hatte sie sich meist an Carahs und Arahs Rat orientiert. Es fehlte ihr an der Weitsicht der erfahrenen Frauen.

Was sollte sie nun tun?

Sie trat hinaus auf die hintere Terrasse des Hauses. In der Ferne sah sie die beiden Maelwoorms, mit denen die Enkaari die einsturzgefährdeten Häuser sicherten. Überall in der Siedlung räumten die Leute Schutt und Steine in hölzerne Karren. Wachen patrouillierten an den Rändern der Stadt. Beim Asyl sorgte die künftige Priesterin Senja für die Menschen.

Auch die Fahrzeuge im eingestürzten Hangar waren vermutlich geborgen. Und Barah hätte es nicht gewundert, wenn die Mechaniker sich schon ans Werk gemacht hatten.

Alles läuft, wie du es dir gewünscht hast, Carah. Nur du bist nicht dabei. Und ich bin nicht die Einzige, der du nicht fehlst.

Barah schaute zu Boden. Sie schämte sich für diesen Gedanken, und dennoch war es die Wahrheit: Arah konnte ihren Tempel ausbuddeln, und sie, Barah, konnte ohne schlechtes Gewissen Spenza zu ihrem Gefährten machen.

Plötzlich fielen ihr die Worte Athikayas aus den alten Überlieferungen ein. »Warum lächelst du?«, fragte die Göttin das Mädchen, das neben dem verhungerten Kind aß. »Weil ich lebe«, antwortete das Mädchen.

Mit einem Mal wusste Barah, was zu tun war. Schnell verließ sie die Terrasse und rief nach Jarin. Die Gefährtin kam ihr in der Eingangshalle des Ratshauses entgegen. »Jarin! Stell einen Suchtrupp zusammen. Wir brechen in einer Stunde auf!«

***

Etwas schlug neben ihm ins Gras. Matt Drax sprang auf, riss den Blaster hoch und blickte zur Seite: ein Knüppel.

Rulfan lag vor ihm am Boden. »Vorsicht!«, zischte er, rollte sich auf die Seite und hielt sich die Wange. Das Wurfgeschoss hatte ihn schmerzhaft getroffen. »Sie greifen an!«

Matt blickte den Hang hinunter: Nachdem ihr Herr angegriffen wurde, hatte sich Chira nun doch auf eine der Gestalten gestürzt. Knurrend stand sie über dem schemenhaften Körper und schlug die Zähne hinein. Matt konnte kaum die Umrisse des Fremden erkennen.

»Es sind mindestens sieben!« Rulfan rammte seinen Säbel in den Boden und stemmte sich an ihm hoch.

Tatsächlich – jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Matt die Konturen der Fremden in Morgendunst und Dämmerung: Mit langen Sätzen sprangen sie den Hang hinauf; den ersten trennten kaum noch zwanzig Meter von den Akazien.

Matt richtete seinen Blaster aus und drückte ab. Ein gleißender Strahl erhellte das Halbdunkel. Die Gestalt des Angreifers glühte auf und stürzte ins Gras. Die anderen stürmten unbeirrt weiter. Matthew drückte ein zweites Mal ab, und dann ein drittes und ein viertes Mal. Drei weitere Angreifer fielen; die anderen blieben stehen und schienen zu zögern. Drax schoss erneut.

Jetzt waren nur noch zwei übrig, und die machten kehrt und rannten in den Wald zurück.

»Sie fliehen!« Rulfan schien seine Benommenheit abgeschüttelt zu haben.

»Hinterher!« Das Echo von Matts Ruf schallte von den Berghängen wider. Er hastete durch das Gras den Hang hinunter und jagte den beiden flüchtenden Angreifern einen Strahl aus seinem Blaster hinterher. Hinter sich hörte er Rulfans Schritte, und als sie Sekunden später den Rand des Waldes erreichten, sah er einen lang gestreckten Schatten links an sich vorbei hetzen. Chira.

Sekunden später peitschten ihm Zweige und Lianen ins Gesicht. Dornen und stacheliges Gehölz schlangen sich um seine Unterschenkel, drangen aber nicht durch den widerstandsfähigen Stoff seines Anzugs.

Ein letztes Mal sah er beide Gestalten, wie sie unter das tief hängende Geäst eines Baumes sprangen, um fast im selben Moment im Erdboden zu versinken.

Chira stoppte abrupt ab, und Matt tat es ihr instinktiv gleich.

Im nächsten Moment stieß er einen Fluch aus: Einen weiteren Schritt nur, und er wäre in eine Grube gestürzt, oder ein Schlammloch, oder was auch immer sich da unter den Ästen befand. Im diffusen Morgenlicht war es nur als dunkle, fast kreisrunde Fläche auszumachen.

»Vorsicht!«, hielt Matt seinen Gefährten auf. »Nicht weiter!«

»Was ist los?« Rulfan atmete keuchend, als er neben ihm zu stehen kam. Chira streifte knurrend um die dunkle Stelle. »Wo sind sie abgeblieben?«

»Verschwunden.« Matt ging in die Hocke. »Einfach in der Erde verschwunden.« Er tastete die Ränder der vermeintlichen Grube ab: Es handelte sich um einen Pflanzenteppich! Er fühlte sich glatt und kühl an, auch ein wenig feucht.

»Verschwunden?«, keuchte Rulfan. »Das gibt es nicht!«

Matt stand auf. »Sie wollten uns hier hinein locken«, sagte er heiser. »Wer weiß, was da unten lauert…« Auf der gegenüberliegenden Seite des rätselhaften Pflanzenteppichs, neun oder zehn Schritte entfernt, stemmte Chira die Vorderläufe ins Unterholz und knurrte böse.

Matt tastete die dunkle Fläche ab. An manchen Stellen fühlte sie sich schleimig an. »Das ist ein Pilz!«, sagte er dann.

»Und zwar exakt die Art Pilz, aus der ich Chira neulich herausgezogen habe!«

»Ein Feld der Verdammnis?«

Matt runzelte die Stirn. »Was meinst du…?« Und plötzlich fiel ihm ein, dass die drei Jäger von solchen Pilzbetten gesprochen hatten. Und hatten sie nicht auch jenen kleinen Jägern geglichen, diese unheimlichen Gestalten im Morgendunst?

Die Lupa tauchte vor ihnen auf, knurrte und versuchte sie von dem Pilzbett wegzudrängen. Matt klopfte ihr auf die Flanke. »Schon gut. Ich denke, du hast Recht.«

Sie zogen sich zurück. Keinem der beiden Männer war noch wohl in seiner Haut. Chira sowieso nicht.

Als sie den Kamm des Berghanges erreicht hatten, ging gerade die Sonne auf. Von den Angreifern, die Matts Blasterstrahl getroffen hatte, fanden sie nur noch etwas Asche im Gras. Die Überreste des Mannes, den Chira angegriffen hatte, erinnerten Matt an einen verfaulten Halloweenkürbis aus seiner Kindheit.

»Was war das nur, verdammt…« Er ließ sich auf sein Lager nieder. »Hast du eine Erklärung für das hier?«

»Orguudoos Abgesandte waren es sicher nicht.« Rulfan rollte seine Decke zusammen. »Aber so was Ähnliches, schätze ich.«

***

Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Beide waren sie froh, dem grausigen Ort den Rücken zu kehren. Der Weg führte nun immer höher ins Gebirge hinein. Mal pflügte der Rouler am Rande einer Urwaldlandschaft vorbei, mal über Hänge voller Büsche und hohem Gras. Sie sprachen fast den ganzen Tag über den Albtraum in der Morgendämmerung und über die rätselhaften Pilzfelder, welche die nomadischen Jäger Felder der Verdammnis genannt hatten.

Am frühen Abend hielten sie an einem kleinen Gebirgsfluss, um den Kessel mit Wasser zu füllen. Sie stiegen aus, schnappten sich die Ledereimer und gingen zum Flussufer.

»Wenn wir die letzten zwei Stunden des Tages genauso gut vorankommen wie bisher, schaffen wir es morgen bis zur großen Ruinensiedlung«, sagte Matt, während sie Wasser schöpften. »Nyaroby dürfte nicht mehr weiter als sechzig Kilometer entfernt sein, höchstens.«

Als sie mit gefüllten Eimern zum Rouler zurückkehrten, stand plötzlich eine Truppe gut bewaffneter Männer und Frauen zwischen den Bäumen. Jäger, wie es aussah. Neugierig blickten sie zu Matt und Rulfan herüber.

Zwei Frauen setzten sich schließlich in Bewegung, eine schlank und sehnig, die andere massig und stark gebaut. Die schlankere trug einen Speer, dessen Spitze einem Sägeblatt glich. Die Dicke war mit einer Armbrust bewaffnet. Wie ihre Begleiter waren sie in Leder und Fell gekleidet. Alle hatten sie relativ dunkle Haut, und an allen fiel Rulfan und Matt irgendwelcher Schmuck oder doch wenigstens kunstvolle Verzierungen an Waffen, Jacken oder Hosen auf.

Diese Leute standen kulturell mindestens drei Stufen über den halbnackten Jägern, denen die Gefährten zwei Nächte zuvor begegnet waren. Vor allem die beiden Frauen trugen Ketten, Ohrringe und Broschen. Mit energischen Schritten näherten sie sich dem Rouler und den beiden Männern.

Die Anführerinnen der Gruppe, vermutete Drax. Und sofort fielen ihm die Worte des trauernden Jägers ein: Sie werden von Frauen regiert, hatte er gesagt. Und: Hütet euch vor den Enkaari. Sie fürchten nichts und niemanden. Nicht einmal den Tod.

Das jedoch erwies sich nun als mächtig übertrieben, denn während die beiden Anführerinnen näher kamen und ihre bewaffneten Begleiter ihnen schweigend folgten, erhob sich Chira vom Rücksitz des Roulers und kläffte die Fremden an.

Abrupt blieben diese stehen, rissen Münder und Augen auf – und wandten sich dann panisch schreiend zur Flucht.

»Wartet doch!«, rief Rulfan. »Sie tut euch nichts!«

Das konnten die Männer und Frauen nicht ahnen, denn Chira kläffte laut und angriffslustig, und weil die flüchtenden Menschen ihren Jagdtrieb herausforderten, sprang sie aus dem Rouler und jagte ihnen hinterher. Fast alle Jäger hetzten schreiend zwischen die Bäume und verschwanden im Wald.

Nur die Dicke mit der Armbrust blieb zurück, stolperte über einen Wurzelstrunk und schlug lang hin. Chira machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.

»Zurück, Chira!« Rulfan rannte seiner Lupa hinterher.

»Zurück, sag ich!« Doch erst über der gestürzten Jägerin blieb Chira stehen. Sie stemmte die Vorderläufe auf deren Rücken, fletschte die Zähne und knurrte drohend. Die schwergewichtige Frau kauerte sich jammernd im Gras zusammen.

»Du musst keine Angst haben.« Rulfan zog die Lupa von ihr herunter. »Sie tut dir nichts, solange du friedlich bleibst.« Mit einer herrischen Geste trieb er Chira zurück. Danach streckte er den Arm aus und half der gestürzten Frau hoch. Ihre Lippen zitterten und ihre Haut war dunkelgrau.

Inzwischen stapfte auch Matt dem Waldrand entgegen.

»Warum fliehen die derart kopflos vor einem einzelnen Tier?«

Vorsichtshalber hatte er den Laserblaster aus der Beintasche genommen. »Es sind doch Jäger, und bewaffnet waren sie auch!«

»Es sieht aus…« Die Jägerin schluckte. »Das Tier sieht aus wie das Ungeheuer…«

Erstaunt musterten Matt und Rulfan die Frau – wie die kleinen wilden Nomadenjäger sprach auch sie eine Art grobes Englisch. »Was für ein Ungeheuer?«, wollte Matt wissen.

»Das Ungeheuer… ich weiß nicht…« Sie schluckte und konnte den ängstlichen Blick nicht von Chira abwenden. »Aber es war größer, viel größer…«

Es raschelte im Buschwerk des Waldrandes. Matt und Rulfan drehten sich um – zwischen den Sträuchern und Bäumen tauchten die Gestalten der Jäger auf. In geduckten, zum Angriff bereiten Haltungen und mit erhobenen Speeren und angelegten Armbrüsten traten sie aus dem Wald. In ihren Mienen stand die Angst geschrieben – und zugleich die Entschlossenheit, ihre Gefährtin zu verteidigen.

»Keine Sorge!«, rief Matt. »Wir kommen in Frieden!«

Rulfan drehte sich nach Chira um, die schon wieder die Zähne bleckte und zu knurren begann. Er befahl ihr, sich bis zum Rouler zurückzuziehen. Die mutierte Wölfin gehorchte.

»Wir verstehen eure Sprache einigermaßen!«, rief Matt Drax den Jägern zu. Er steckte den Blaster in die Beintasche zurück und breitete die leeren Hände aus. Er wusste, dass diese Geste der Friedfertigkeit auch nach fünfhundert Jahren noch verstanden wurde. »Unsere Sprache gleicht eurer, ihr dürftet uns auch verstehen!«

»Wer seid ihr?« Die Anführerin kam näher. Matt sah, dass sie ziemlich jung war; und ziemlich hübsch. An der rechten Wade trug sie einen Verband.

»Wir sind Reisende auf dem Weg zum Victoriasee, falls dir das etwas sagt. Mich nennt man Maddrax!« Er legte die Finger auf seine Brust und deutete danach auf seinen Blutsbruder.

»Das ist Rulfan. Und ihr könnt nur Jägerinnen und Jäger vom ehrenhaften Volk der Enkaari aus der großen Ruinensiedlung Nyaroby sein.«

Matt Drax trug bewusst ein wenig dick auf; es ging ihm darum, Höflichkeit und Respekt zu demonstrieren.

Deeskalation und vertrauensbildende Maßnahmen hatte man so etwas einst auf der Militärakademie genannt. Doch das war mehr als ein halbes Jahrtausend her.

»Ich bin Barah«, sagte die junge Frau mit fester klarer Stimme. »Und das hier ist Jarin, meine tapferste Kämpferin.«

Sie deutete auf die beleibte Walküre. Deren tonnenartiger Brustkorb schwoll noch um ein beachtliches Stück an vor Stolz. »Ich bin die Erste Jägerin der Enkaari«, fuhr Barah fort, »und gehöre zum ewigen Bund der Drei, der in Nyaroby seit den Zeiten des großen Himmelsfeuers regiert.«

So alt sah sie noch nicht aus, und Matt nahm an, dass sie von der Institution und nicht von sich persönlich sprach.

»Warum hat euch Rulfans Lupa einen solche Schrecken eingejagt?«, fragte er vorsichtig. »Ihr hättet sie doch leicht mit euren Waffen abwehren können.«

»Wir sind tapfer, aber nicht dumm.« Die junge Frau blieb zwei Schritte vor Matt stehen. Ihre Körperhaltung war würdevoll, ihre Augen musterten ihn furchtlos. »Unser Volk ist von unheimlichen, geisterhaften Wesen überfallen worden. Sie haben unsere Stadtführerin und ihre Beraterin verschleppt. Eines dieser Ungeheuer ähnelte diesem da.« Mit einer verächtlichen Kopfbewegung deutete sie auf Chira. »Also halten wir uns erst einmal fern von ihm.«

»Es war allerdings viel größer«, beteuerte das hünenhafte Weib wieder, das die Anführerin als Jarin vorgestellt hatte.

»Und sein Fell war nicht halb so dunkel.«

»Stimmt«, bestätigte Barah. »Genau genommen hatte es gar kein Fell.« Misstrauisch beobachtete sie die Lupa. »Was wollt ihr am Großen See? Die Verrückten in den Wolkensiedlungen gelten nicht gerade als gastfreundlich, und ihr Anführer soll ein regelrechter Stinkstiefel sein.« Sie schnitt eine verächtliche Miene. »Er nennt sich ›Kaiser‹. So heißen bei uns gewisse Monster aus den Legenden unserer Vorfahren.«

Matt Drax sah ihr ins offene Gesicht und hielt ihrem klaren Blick stand.

Er spürte, dass er es bei dieser jungen Jägerin mit einem vertrauenswürdigen Menschen zu tun hatte. »Ich suche nach meiner Gefährtin«, sagte er leise. »Ich hoffe sie in einer der Wolkensiedlungen zu finden.«

Die Jägerin Barah war diskret genug, nicht nachzuhaken, wie die Frau denn in eine der Wolkenstädte gelangt war. Sie nickte nur stumm.

Nach und nach wagten sich auch die männlichen Begleiter der beiden Jägerinnen aus den Büschen. Sie kamen näher und umringten schließlich den Rouler und Chira in einem Abstand von etwa zwanzig Schritten. Neugierig betrachteten sie erst das Tier und dann das Vehikel. »Ein prächtiger Rouler«, sagte einer von ihnen. »Habt ihr den gebaut? Wie schnell fährt er?«

Während Rulfan den Männern Rede und Antwort stand, berichtete Matt kurz, woher sie kamen und dass sie in einen Kampf mit Gorillas verwickelt worden waren. In den Mienen der Jägerinnen glaubte er Hochachtung lesen zu können. Auch wurden sie gesprächiger. Sie berichteten von einem schweren Erdbeben, das ihre Siedlung heimgesucht hatte. Offenbar hatte es viele Tote und Verletzte gegeben. Vor zwei Nächten wurden die Überlebenden dann von jenen »unheimlichen Bestien« überfallen, wie Barah und Jarin die unbekannten Angreifer nannten.

Erstaunt nahmen die Gefährten zur Kenntnis, dass auch die Enkaari Dampfmaschinen und Rouler besaßen; oder besessen hatten, denn ihre eigenen Fahrzeuge waren bei dem Beben zerstört worden.

»Beschreibt uns diese Bestien«, forderte Rulfan die Frauen auf. Der Albino musste an die schemenhaften Gestalten denken, die sie in der vergangenen Nacht heimgesucht hatten, und an das Feld der Verdammnis, in das die Unheimlichen sie hatten locken wollen.

»Bis auf den Vierbeiner, der deinem Tier ähnelte, waren sie klein und zierlich. Ihre Haut war dunkelgrau, ihre Gesichter sahen irgendwie verzerrt und verschwommen aus…«

Es war, als würde sie die Gestalten schildern, die auch Matt und Rulfan überfallen hatten. Den Eingang in die Tiefe beschrieb sie als sich plötzlich öffnende Grube, die ihre Opfer verschlang wie ein gieriges Maul. Nach den Schilderungen der Frauen öffneten diese tödlichen Schlünde sich in einem Feld aus pilzähnlichen Wucherungen. Jarin nannte dieses Feld Todesbett.

»Ihr scheint stark zu sein«, sagte Barah anerkennend und spähte dabei abwechselnd auf Matts Waffe und zum Dampfrouler hinüber. »Helft uns!«, forderte sie. »Wir werden euch als Gäste ehren und euch zum Großen See geleiten!« Sie wandte sich an Rulfan. »Und du brauchst Medizin, grauer Lupaherr, denn du bist krank.« Besorgt musterte sie die entzündeten Wunden in Rulfans Gesicht, auf seinem Hals und seinem Handrücken.

Die Gefährten verständigten sich mit Blicken.

»Einverstanden«, sagte der Mann aus der Vergangenheit dann.

»Wir nehmen euer Angebot an. Tatsächlich braucht Rulfan dringend Medizin. Und wir werden versuchen, euch zu helfen.«

Gemeinsam mit den Jägern aus der Ruinensiedlung sicherten Rulfan und Matt das Nachtlager. Einige Enkaari-Männer verschwanden mit Speeren und Armbrüsten, im Wald, während andere Feuerholz aufschichteten und entzündeten. In der Abenddämmerung kehrten die Jäger mit zwei großen und reichlich haarigen Beutestücken zurück: zwei Affen, die Matt Drax an Paviane aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd« erinnerten. Und tatsächlich nannten die Enkaari die erlegten Tiere »Pavan-Affen«.

Mit gemischten Gefühlen sahen Matt und Rulfan zu, wie die Männer und Jarin die Affen häuteten, ausnahmen und schlachteten. Auch als die duftenden Braten sich schließlich an starken Ästen über der Glut drehten, wollte sich kein rechter Appetit einstellen.

Chira waren derartige Skrupel fremd – sie fraß die Innereien, während das Fleisch garte. Und später nagte sie die Knochen ab.

»Heute also mal kein Fisch«, knurrte Matt, als Jarin ihm ein großes Stück Fleisch reichte. Er machte eine süßsaure Miene und biss tapfer zu. »Gar nicht mal so schlecht«, gab er zu, nachdem er den ersten Bissen gekostet hatte. Er aß mit großem Appetit und vergaß beinahe, welches Tier er da verspeiste.

Rulfan dagegen rührte das Fleisch nicht an. Nicht weil er sich ekelte, sondern weil das Fieber ihm jeden Appetit raubte.

Er nahm nur ein paar Beeren und viel Wasser zu sich.

Gleich nach dem Essen rollte er sich in seine Decke. Barah untersuchte seine Wunden und beauftragte zwei Jäger, in den Berghängen nach bestimmten Wurzeln, Kräutern und der Rinde eines Laubbaumes zu suchen. Als die Männer Stunden später mit dem Gewünschten zurückkehrten, braute Barah daraus einen Sud. Sie weckte Rulfan, gab ihm zu trinken und bedeckte seine eiternden Kratzwunden mit den ausgekochten Pflanzenteilen.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Unkalingo«, antwortete sie ohne weitere Erklärung.

Rulfan schlief tief und fest, das Fieber aber war nicht gesunken, als er am nächsten Morgen aufwachte.

Die Jäger halfen Matt, den Kessel des Roulers mit Wasser zu füllen. Rulfan war kaum noch in der Lage, einen Eimer zu tragen. Neugierig beobachteten die Jäger, wie das Gefährt zu stampfen und zu schnaufen begann. Mit den groben Handschuhen, die neben zwei Helmen zum Inventar des Roulers gehörten, überprüfte Matt die heißen Leitungen. Die bisherige Ochsentour hatte keine nennenswerten Spuren an dem Gefährt hinterlassen. »Wir können los«, verkündete er dann.

Barah gab Jarin ein paar Anweisungen. Danach setzte sie sich neben Chira auf den Rücksitz.

Das Gefährt dampfte in die Berge hinein und nahm den Aufstieg zur Hochebene in Angriff. Jarin und die Jäger blieben zurück.

***

»Hey, ho! Halte deinen Woorm zurück!«, rief Spenza dem anderen Woormführer zu. Der Hinterleib des Tieres vor ihm peitschte an die Wände des Stollengangs. Steinsplitter und Staub flogen Spenza um die Ohren. Der Leib des Maelwoorms drängte mit aller Kraft nach hinten. Er wollte rückwärts aus dem Gang.

»Ich kann ihn nicht halten!« Der andere Woormführer zerrte an den Lenkzügeln und drosch mit seinem Stab auf das Tier ein.

Jetzt wurde es auch Spenzas Woorm zu viel: Er hob den Kopf und gab ein tosendes Trompeten von sich. Das vordere Tier reagierte sofort: Es beendete seine wilden Bewegungen und blieb schnaufend in dem Höhlengang liegen. Spenza lenkte nun seinen Woorm rückwärts aus dem Stollen.

Sie hatten sich die beiden letzten Tage über mehrere Woormlängen in den Felsendom gegraben: Der vordere Maelwoorm zermalmte das Gestein, das den Zugang zum Höhlensystem versperrte, der hintere wälzte den Schutt aus dem Stollen. Am frühen Abend hatten sie es endlich geschafft.

Aber der vordere Woorm weigerte sich, in das freigelegte Höhlensystem zu kriechen. Etwas ängstigte das Tier.

Spenza fluchte leise. Hätte Arah auf ihn gehört, wäre er als Erster in den Stollen geritten. Sein Maelwoorm war das Leittier! Überhaupt sollte er gar nicht hier sein. Die Wunde unter seinem Verband pochte. Dieser verfluchte Mochokida hatte ganze Arbeit geleistet: Bis auf den Knochen reichte die Wunde, die die Zähne des Raubfischs in Spenzas Bein gerissen hatten. Die Heiler hatten sie gekonnt zusammengeflickt und Spenza einen Kräuterverband aus Unkalingo angelegt. Dessen antibiotische Wirkung sollte eine Infektion verhindern. Sie legten ihm nahe, das Bein noch einige Zeit zu schonen.

Trotzdem ließ die Priesterin nach ihm schicken. Spenza hatte geglaubt, es ginge um die verschwundene Carah, aber weit gefehlt. Die Alte wollte auf Gedeih und Verderb diesen Tempel ausgraben. Und Spenzas Woorm ließ sich nur von ihm führen.

Nun gut, jetzt hatten sie Arah den Zugang geöffnet. Alles Weitere sollte sie gefälligst selbst erledigen! Spenza klopfte mit seinem Stab an die Seite des Woorms. Da er nicht auftreten konnte, musste er das Tier im Sitzen lenken. Normalerweise hasste er den Sattel unter seinem Hintern, aber heute schätzte er ihn. Der Steigbügel stabilisierte zudem sein verletztes Bein.

Draußen vor der Höhle liefen die Enkaari auseinander, um den Tieren Platz zu machen. Es war bereits dunkel geworden.

Im Fackellicht der Wartenden sah Spenza die Priesterin auf sich zu eilen. »Was ist los?«, rief sie. Ihre grauen Haare hingen wirr um ihren Kopf und sie sah müde aus.

»Wir sind durch! Aber mein Woorm ist ausgebrochen. Er will nicht in die Höhlen. Etwas hat ihn erschreckt!«, hörte Spenza den anderen Woormführer rufen.

Arah betrachtete nachdenklich das unruhige Tier. »Bring ihn in die Siedlung zurück! Hier ist er nur im Wege!«, befahl sie.

Der Blick ihrer grauen Augen heftete sich auf Spenza. »Was ist mit deinem Woorm? Fürchtet er sich auch?«

»Niemals!«, hörte Spenza sich sagen. Und bevor er sich versah, führten er und sein Maelwoorm die Priesterin und ein Dutzend Enkaari auf dem Weg durch den Stollen an. Im Licht der Fackeln erreichten sie die Öffnung zu dem Höhlensystem.

Wie ein dunkler Rachen gähnte sie aus dem feuchten Felsen.

Mit einem scharrenden Geräusch wälzte sich der Woorm hindurch. Sie führte in eine kuppelförmige Höhle, aus der mehrere Gänge abzweigten. Zwei Novizinnen leuchteten Arah, die in ihren Karten blätterte. »Nach links!«, befahl sie Spenza.

Der Woormführer lenkte sein Tier in einen breiten Gang.

Ein eisiger Luftzug drang aus den Spalten in den zerklüfteten Felswänden. Die Flamme von Spenzas Fackel flackerte. Hinter sich hörte er die scharrenden Schritte der Enkaari. Es schien ewig zu dauern, bis der Gang in die nächste Höhle mündete.

Ächzend wälzte sich der Maelwoorm über eine Steinschwelle in ein saalartiges Gewölbe. Von hier aus verzweigten sich unzählige kleine und große Wege in das Stollensystem.

Staunend schaute Spenza sich um. Ockerfarbene Fäden hingen wie kleine Lianen von der Decke, keine Armlänge vom Kopf des Woormführers entfernt. An den Wänden hafteten zarte Gebilde. Sie glichen aneinander gereihten Spinnennestern. In manchen Nischen waren sie so dicht zusammengewachsen, dass sie aussahen wie helle Beutel oder Efrantenblasen. Der Boden war überwuchert mit hellbraunen und grauen Fasern. Sie verschluckten die Schritte der eintretenden Enkaari.

Während die Männer und Frauen sich ehrfurchtsvoll in dem Gewölbe verteilten, studierte Arah aufs Neue ihre Karten.

Spenza nutzte die Zeit und untersuchte die Decke über sich. Er fuhr mit seinem Stab durch die herabhängenden Fäden. Wie dünne Würmer schlangen sie sich um das Holz.

Spenza riss seinen Stab zurück. Unter ihm wurde der Woorm unruhig. Ein Schaudern schien durch seinen Leib zu gehen. Sein Kopf strich zur Seite und ein schnaufendes Blasen entwich seinem Maul. Spenza beachtete ihn nicht. Verwundert stierte er zur Decke. Diese Fäden lebten!

Waren es eigenständige Organismen oder gehörten sie zu einem System? Spenza wollte das herausfinden. Er legte den Stab auf dem Rücken des Maelwoorms ab und griff in den faserigen Vorhang hinein. Blitzschnell umschlangen die Fasern seine Hand. Und dabei beließen sie es nicht: Ihre spitzen Enden durchbohrten seine Haut!

Spenza schrie auf. Er warf seine Fackel weg und versuchte sich mit der anderen Hand von den gefräßigen Schlingen zu befreien. Doch vergeblich! Schneller als er einmal aus- und einatmen konnte, war auch die andere Hand zur Beute geworden. Hilflos hing der Woormführer mit seinen Händen an der Decke fest. Mit jedem Stoß, den die Fäden tiefer in seine Haut drangen, vernebelte sich sein Verstand. Eine Abfolge wirrer Bilder jagte durch sein Hirn: Er sah Menschenhorden aus dem Gewölbe fliehen. Von draußen schlug etwas gegen den Felsen. Ein ohrenbetäubender Knall tobte durch die Höhle. Es klang, als ob der Berg explodieren würde. Dann wurde es still. Die Höhlenwände schimmerten feucht. An manchen Stellen pulsierten die Steine.

Spenza kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass es nicht die Steine waren, die da pulsierten, sondern eine organische Masse. Pilze!, schoss es ihm durch den Kopf.

Woher wusste er das? Er konnte es nicht sagen, er wusste es einfach.

Plötzlich riss ihn ein unsichtbarer Sog aus dem Gewölbe.

Mit einer höllischen Geschwindigkeit schien Spenza durch Raum und Zeit zu sausen. Er durchquerte Hunderte von Höhlensystemen. Überall wucherte der Pilz. Schmatzend und zischend schien er mit seinen Fäden nach ihm greifen zu wollen. Aber wie ein Windhauch fuhr Spenzas Geist durch ihn hindurch. Und dann sah er sie: Millionen Kadaver von Menschen und Tieren. Ausgeschlürfte Hüllen oder zermalmte Körperteile steckten in der wabernden Masse des Pilzes.

Übelkeit wallte in Spenza auf. Er glaubte den Verstand zu verlieren, als er erkannte, dass diese pflanzlichen Monster sich von den Leichen ernährten.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Unter ihm brüllte der Woorm. Spenzas Hände lösten sich von der Decke, als das Tier sich umdrehte und aus dem Gewölbe flüchtete. Die Steigbügel umklammerten die Füße des Woormführer wie Ankerhaken und rissen ihn mit.

Spenza starrte auf seine Hände. Sie waren übersät mit unzähligen kleinen Wunden, die die Fäden auf der Haut hinterlassen hatten. Aber er spürte den brennenden Schmerz kaum noch. Mühsam warf er einen Blick in das Gewölbe hinter sich – und erstarrte.

Vier Maelwoorms, die nicht zum Dorf gehörten, hatten die Enkaari in die Mitte der Höhle getrieben. Wo kamen die Tiere her? Lebten sie hier unten, zwischen den Pilzwucherungen?

Männer und Frauen schlugen mit Fackeln und Waffen auf die Tiere ein, doch vergeblich! Ein Woorm bäumte sich auf. Sein geöffnetes Maul stieß auf die Angreifer herab. Spenza keuchte, als er eine der Novizinnen zwischen den Beißzangen des Maelwoorms sah. Er wandte sich ab.

Spenzas Körper kippte nach vorne. Sein Kopf sank auf den Rücken des fliehenden Woorms. Das Geschrei der anderen Enkaari wurde leiser. Und das dunkle Trompeten der wilden Woorms drang nur dumpf an sein Ohr. Die vorüber ziehenden Steinwände verschwammen vor Spenzas Augen. Er versank in eine erlösende Dunkelheit.

***

Am späten Vormittag brannte die Sonne gnadenlos aus einem wolkenfreien Himmel. Ohne den Schutz des Dschungeldaches waren ihre Strahlen kaum zu ertragen. Jedenfalls für Matt nicht, und schon gar nicht für Rulfan: Dessen Haut war nicht mehr weiß, sondern lachsfarben. Er hatte hohes Fieber. Der Mann aus der Vergangenheit begann sich ernsthafte Sorgen um seinen Blutsbruder zu machen.

Am Mittag stoppte Matt Drax den Rouler – Rulfan konnte sich kaum noch aufrecht halten. Barah gab ihm ihre Medizin und ließ ihn reichlich trinken. Er streckte sich auf der Rückbank aus, so gut es ging. Barah bedeckte ihn mit feuchten Tüchern, und Matt spannte Decken links und rechts an den Seiten des Roulers, um die seitliche Sonneneinstrahlung abzuhalten. Von oben schützte das Wellblechdach leidlich vor dem brennenden Licht.

Chira streckte sich im Fußraum vor der Rückbank aus.

Barah übernahm das Steuer der Dampfraupe. So setzten sie die Fahrt fort. Die junge Jägerin lenkte den Rouler, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Alle zwei Stunden hielten sie, um Rulfans Fieberwickeltücher anzufeuchten und ihm die Medizin zu verabreichen. Er blieb bei Bewusstsein, redete aber kaum ein Wort und wirkte sehr schläfrig.

Sie fuhren ins Hochland hinein, überquerten zwei Flüsse an seichten Stellen, weil das Erdbeben sämtliche Brücken zerstört hatte, und erreichten am frühen Abend die erste Ausläufer eines dichten Waldes, der sich rasch als Ruinenwald entpuppte.

Ohne dass der Mann aus der Vergangenheit es gleich bemerkte, hatten sie Nyaroby erreicht.

Überall entdeckte Matthew Drax Mauerreste, Hausfundamente, Stahlskelette und hundertfach ausgebesserte Ruinen. Alles war von Pflanzenteppichen bedeckt, von Rankengewächsen umschlungen, von Büschen und Bäumen eingerahmt. Abgesehen von der Andersartigkeit der triumphierenden Flora gab es keinen nennenswerten Unterschied zu den von der Natur zurückeroberten Ruinenstädten in Euree.

Je tiefer sie in die uralte Stadt eindrangen, desto weniger wild wucherten Wald und Gestrüpp und desto bewohnbarer sahen die Ruinen aus. Schließlich näherten sie sich dem Gebiet, in dem die Enkaari siedelten.

Kinder, die auf der Straße spielten, sprangen auf und liefen herbei, als sie das schnaufende und stampfende Vehikel durch Gras und Schutt pflügen sahen. Auch Greise, die auf Bruchsteinen saßen, oder Frauen, die in den Ruinen arbeiteten, unterbrachen ihre Gespräche und ihre Arbeit und blickten dem Rouler neugierig entgegen.

Matt hielt an und ließ Barah aussteigen. Als die Leute eine ihrer Anführerinnen erkannten, strömten sie in Scharen heran und umringten sie. Lautstarkes Palaver erhob sich, die schwarzen Menschen redeten erregt auf Barah ein. Viele gestikulierten wild, andere weinten haltlos. Matt gewann rasch den Eindruck, dass sich ein Unglück ereignet hatte und die Leute noch unter Schock standen. Nun schienen sie der Heimkehrerin die Ereignisse in den schillerndsten Farben zu erzählen.

Er wandte sich zu seinem Gefährten um. »Wie geht’s dir?«

»Richtig gut«, krächzte Rulfan und versuchte zu grinsen.

»Ich hab Durst.«

Matt gab ihm zu trinken und verabreichte ihm Barahs Medizin. Er hoffte inständig, dass das Zeug wirklich half, denn der Albino war in einem jämmerlichen Zustand. Die Wunden in seinem Gesicht und auf seinen Händen eiterten.

»Du siehst aus wie ein gar gekochter Flusskrebs.« Matt Drax erneuerte die Wundauflagen. »Ich mach mir Sorgen.«

»Irgendwann kommt der Tag«, flüsterte Rulfan.

»Irgendwann wird Wudan rufen, und ich werde an seine Tafel gehen. Und dann werden keine Sorgen mehr helfen.« Wieder verzerrte er seine schweißnasse, rosefarbene Miene zu einem Lächeln. »Aber noch ist es nicht so weit, verstanden?«

Matt Drax wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht und antwortete nicht. Er sah ihm nur in die feuchten roten Augen.

Der Blick des fiebernden Gefährten verriet ihm, dass er ernst meinte, was er da sagte.

Umringt von einer Schar ihrer Leute kam Barah zurück zum Rouler. »Wir müssen uns beeilen!« Ihre Stimme klang belegt.

Wie selbstverständlich setzte sie sich hinter das Steuer des Gefährts. »Wir bringen Rulfan ins Haus meiner Mutter. Sie wird ihn pflegen, und wir fahren zu den Grabungsstätten.«

»Ich fahre mit dorthin«, krächzte Rulfan auf dem Rücksitz.

»Du brauchst jetzt eine gute Pflege«, sagte Matt. »Wir kommen da schon allein zurecht.«

»Ich sagte, ich fahre mit.« Rulfan richtete sich auf. »Noch bin ich am Leben, und noch tue ich, was ich will! Ist das klar?«

Matt seufzte tief. »Also gut.« Er gab Barah ein Zeichen. Sie zog die Brauen hoch und zuckte mit den Schultern. Matt warf die Maschine an.

Die Leute wichen auseinander, der Rouler setzte sich in Bewegung. Barah wendete das Dampfvehikel und steuerte es wieder aus der Ruinensiedlung hinaus.

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Matt.

»Nach der Statthalterin ist nun auch die zweite des Bundes der Drei verschollen«, berichtete Barah atemlos. »Arah, die alte Priesterin.« Sie schluckte, und plötzlich sah Matt Drax Tränen in ihren Augenwinkeln schimmern. »Und mit ihr Spenza, der Woormführer. Spenza ist der Mann, an dem mein Herz hängt.«

Ihre Offenheit verblüffte Matt. »Was ist ein Woormführer?«, wollte er wissen. Barah erklärte ihm, dass es den Enkaari gelungen war, ein paar wurmartige Riesentiere zu zähmen, die sonst unterirdisch in der Wildnis lebten. Er verstand nicht alles, was sie ihm berichtete, doch er begriff, dass die wilden Riesenwürmer halbwegs intelligent sein mussten und in einer Art Symbiose mit dem Pilzsystem zu leben schienen.

Die Maelwoorms, so berichtete Barah, verfügten über Kauwerkzeuge, die es ihnen gestatteten, selbst Gestein zu zermahlen. Deswegen benutzten die Enkaari die Tiere für Erdarbeiten. Offenbar hatte die Priesterin des Volkes es sich in den Kopf gesetzt, eine alte unterirdische Tempelanlage auszugraben, wobei jener Spenza mit seinem zahmen Wurm wichtige Dienste zu leisten hatte. Und nun, so hatte Barah selbst eben erst erfahren, kehrten weder die Priesterin noch die Arbeiter aus dem Stollensystem zurück. Man befürchtete, dass sie wilden Woorms und dem Todesbett zum Opfer gefallen waren.

Inzwischen hatten sie den Rand des Ruinenwaldes erreicht.

Barah steuerte den Rouler einen Hang hinauf. Sie näherten sich rasch einem Felsmassiv. Wenig später, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, stoppte das Gefährt vor einem durch Balken gesicherten Stolleneingang. Etwa ein Dutzend schwarzer Männer und Frauen standen davor. Sie palaverten aufgeregt und gestikulierten wild.

Barah und Matt stiegen aus. Der Mann aus der Vergangenheit wollte seinem Gefährten vom Rücksitz helfen, doch Rulfan schob seinen ausgestreckten Arm zur Seite und kletterte aus eigener Kraft aus dem Rouler.

Inzwischen hatte Barah sich unter ihre Leute gemischt, um sich ein Bild von der Situation zu machen. »Ein altes Kupferbergwerk liegt hier unter der Erde, der Stollen dort führt tief hinein.« Sie erklärte Matt, was sie selbst eben erst erfahren hatte. »Unsere Priesterin Arah hat einen Spähtrupp hinuntergeführt, weil sie glaubte, über das Bergwerk an den unterirdischen Tempel zu gelangen und eine uralte Verbindung zum Fluss Athi zu finden. Sie hat Spenza als Woormführer verpflichtet, den Spähtrupp anzuführen.«

Das Wesentliche glaubte Matt zu verstehen. »Und was ist mit dem Spähtrupp und dem Woormführer geschehen? Ist ein Stollen eingebrochen?«

Barah schüttelte den Kopf. »Niemand hat etwas gehört. Sie sind einfach nicht zurückgekehrt. Ein dreiköpfiger Erkundungstrupp ist in das alte Bergwerk eingedrungen.«

Barah deutete zum Stolleneingang. »Meine Leute hören Schritte, vielleicht kommen sie schon zurück. Dann wissen wir mehr.«

Matt blickte sich nach Rulfan um. Neben Chira stand er an den Bug des Roulers gelehnt und stützte sich auf seinen Säbel.

Er tat so, als wäre er zu jedem Kampf bereit, und er tat es überzeugend.

Matt lief hinter Barah her zum Stolleneingang. Sie traten ein Stück hinein und lauschten. Tatsächlich näherten sich rasche Schritte, wenig später wurde Fackelschein sichtbar und drei schwarze Männer liefen das Gefälle herauf. Barah begleitete sie aus dem Stollen und ließ sich berichten.

»Alles lebt dort unten!«, keuchte einer von ihnen. »Die Wände, die Decke, alles! Es ist, als sei das Stollensystem ein großes gefräßiges Tier…!«

»Was redest du?!«, fuhr Barah ihn an. Ihr schwarzes Gesicht nahm eine schmutziggraue Färbung an.

»Es ist, wie er sagt«, beteuerte ein anderer Kundschafter und löschte seine Fackel. »Und ein Woorm ist unterwegs zu uns herauf…«

Einige Enkaari vor dem Stolleneingang hörten seine Worte, und zwei Atemzüge später wussten es alle – ein Aufschrei wie aus einer Kehle ging durch die Menge. Die schwarzen Männer und Frauen wichen zwischen Büsche und Bäume zurück, zückten ihre Speere, legten Pfeile in ihre Armbrüste und zogen ihre Schwerter aus den Scheiden. Auch Barah packte ihren Speer mit der Sägeblattspitze und trat zehn oder zwölf Schritte vom Stolleneingang weg.

Tatsächlich hörte Matt ein Scharren in der dunklen Tiefe.

Etwas näherte sich aus dem Bergwerk, gar keine Frage. Er nahm den Blaster aus der Beintasche und lehnte sich neben dem Stolleneingang gegen die Felswand.

Rulfan stieß sich vom Rouler ab und kam auf den Eingang zu. Er gab sich redlich Mühe, nicht zu wanken. Chira blieb dicht an seiner Seite.

Zwei Minuten verstrichen. Näher und näher kam das scharrende Geräusch den Stollen herauf. Matt hörte es knirschen und zischen. Er hielt den Atem an. Auf einmal erschienen schwarze Kauscheren im Stolleneingang, und ein gewaltiger hellgrauer, walzenartiger Körper schob sich heraus und begrüßte das Tageslicht mit einem trompetenden Schrei…

***

Carah tauchte aus ihrer Ohnmacht auf. Aus der Ferne drang ein dumpfes Rumpeln an ihr Ohr. Ihr Rücken lag auf kaltem Untergrund. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber sie waren schwer wie Blei. Erst nach einigen Anläufen gelang es ihr. Es war stockdunkel, doch sie ertastete rauen Stein. Wo war sie?

Carah versuchte sich zu erinnern. Ihr Kopf schmerzte höllisch und ihre Glieder fühlten sich taub an. Vorsichtig setzte sie sich auf. Fast schwanden ihr die Sinne. Sie kippte mit der Schulter gegen harten Fels. Was nur war geschehen?

Carah stöhnte, als die Erinnerung zurückkehrte: Die Leichen und Tierkadaver in dem Erdloch! Und die Woorms in dem angrenzenden Höhlengewölbe. Die Biester waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Irgendwie war es Carah gelungen, ihnen in eine schmale Felsennische zu entkommen, gerade groß genug, um hineinzuschlüpfen. Sie kroch in den hintersten Winkel. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der mächtige Woormschädel, der gegen die Spalte wuchtete. Eines der Tiere versuchte mit seinen schrecklichen Schneidewerkzeugen den Stein um die Spalte zu zermalmen. Und offenbar war es immer noch dabei!

Die Wände der Nische erzitterten unter dem Anprall des Woorms. Carah hörte Steine bersten. Eine Staubwolke drang in die Nische. Der feine Staub setzte sich in ihre Atemwege. Die Stadtführerin hustete und rang nach Luft. Vorsichtig kroch sie ein Stück vorwärts.

Vielleicht sickerte hier irgendwo Tageslicht in die unterirdische Welt, vielleicht hatten sich ihre Augen auch einfach an die Dunkelheit gewöhnt. Jedenfalls glaubte sie zu erkennen, dass der Maelwoorm den Zugang der Spalte bereits ziemlich weit geöffnet hatte. Ihr wurde schlecht.

Auch wenn es noch dauern würde, bis das Tier sie erreichte, war Carah klar, dass es für sie kein Entkommen gab.

Für einen Augenblick unterbrach der Woorm sein Zerstörungswerk. Schreie hallten durch das Gewölbe hinter ihm. Carah horchte auf. Menschen waren in der Höhle! Sie schrien um Hilfe. Und plötzlich glaubte sie Arahs Stimme zu hören: »Flieht, wenn ihr könnt! Flieht!«, brüllte die Priesterin ihren Leuten zu.

Carah zitterte vor Aufregung: Vor ihrem Versteck lag der Maelwoorm, und irgendwo hinter ihm kämpften Arah und die Enkaari um ihr Leben.

Ich muss zu ihnen! Die Stadtführerin kroch zu der zerklüfteten Öffnung. Ihre Hände strichen über Geröll und Eisen. Eisen? Carah hielt die Luft an. Sie ertastete einen Eisenbarren, größer als eine Faust und spitz zulaufend. Mit fliegenden Fingern schob sie das Geröll zur Seite. Nach wenigen Sekunden hielt sie den hölzernen Stiel einer Hacke in ihren Händen. Ihre Spitze war verrostet, saß aber fest in dem Holz.

Carah atmete aus. Jetzt oder nie! Sie kroch bis an den Rand der Öffnung. Der Kopf des Maelwoorms ruhte auf dem Boden des Gewölbes, keinen Steinwurf von Carah entfernt. Deutlich sah sie seine Umrisse. Er beobachtete das Treiben in der Höhle.

Von irgendwoher leuchtete schwacher Fackelschein.

Carah behielt den Woorm im Auge. Lautlos glitt sie hinaus.

Dann sprang sie mit einem Satz neben den Schädel des Woorms. Das Tier hatte keine Chance: Die Spitzhacke landete direkt zwischen seinen Augen. Ächzend hauchte der Maelwoorm sein Leben aus.

Die Wucht ihres Schlages ließ Carah zurücktaumeln. Einen Augenblick lang drehte sich die Höhle vor ihren Augen. Dann kehrte die Klarheit zurück. Die Höhle war tatsächlich vom Licht umherliegender Fackeln erhellt. Sie offenbarten ein gespenstisches Szenario: In der Höhlenmitte waren zwei der Woorms dabei, die Leiber einiger Enkaari zu zerfetzen. Ein anderer jagte mehrere Novizinnen durch das Gewölbe.

Rechts von sich entdeckte Carah die Priesterin. Arah presste ihren Körper an eine Felsenwand. An ihrem rechten Arm fehlte die Hand. Blut regnete aus dem Stumpf. Vor ihr bäumte sich der gewaltige Vorderleib eines Maelwoorms auf.

Ohne nachzudenken sprang Carah zu dem Kadaver vor der Nische. Sie riss die Hacke aus seinem Kopf und stürmte zu Arah. Erschrocken registrierte sie, wie sich der aufgebäumte Leib des Woorms auf die Priesterin herabsenkte.

»Nein!«, schrie Carah. »Nein!«

Aber zu spät! Der Maelwoorm hatte Arah bereits unter sich begraben. Von den Schreien der Stadtführerin aufgeschreckt, reckte er ihr seinen mächtigen Schädel entgegen. Carah rannte weiter auf ihn zu. Glühender Zorn erfüllte ihr Denken. Wie Lava pulsierte das Blut in ihren Adern. Mit übermenschlicher Kraft rammte sie ihre Hacke in die Flanke des Tieres. Der Woorm wälzte sich zur Seite.

Carah klammerte sich an dem hölzernen Stiel der Hacke fest, die tief in die Lederhaut eingedrungen war. So gelangte sie auf den Leib des sich windenden Woorms. Sie riss ihren Dolch aus dem Gürtel. Brüllend stieß sie ihn in den Nacken der Bestie, wieder und wieder. Selbst als das Tier schon längst seinen letzten Seufzer getan hatte, stieß sie noch zu.

Erst die leise Stimme der Priesterin riss sie aus der Raserei.

Arah lebte noch! Keuchend rutschte Carah von dem Rücken des Maelwoorms. Ihre Hände troffen vom Blut des Tieres. Sie wankte zu dem zerschmetterten Körper unterhalb der Höhlenwand. »Arah! Ich werde dich hier rausholen!«

Die Stadtführerin kniete neben der Sterbenden nieder.

Zärtlich strich sie die grauen Haarsträhnen aus Arahs Gesicht.

»Ich hätte auf dich hören sollen. Der Fluch der Göttin ist über uns gekommen!«

»Nein!«, keuchte Arah. »Nein! Es ist nicht der Fluch Athikayas. Es ist dieser Pilz!« Ihr Blick wanderte über die Decke des Gewölbes. Carah folgte ihm. Nachdenklich betrachtete sie die Fäden und merkwürdigen Gebilde an den dunklen Felswänden.

»Er wird uns alle töten! Und nicht nur uns!« Arah röchelte.

Blut quoll aus ihren Mundwinkeln. »Er hat seine tödlichen Fäden über ganz Afra ausgebreitet. Du musst die Menschen vor ihm warnen, Carah. Ihr müsst ihn bekämpfen! Hörst du, Carah?!« Mit der linken Hand griff die Priesterin in Carahs Haar. Sie zog deren Kopf zu sich herunter. »Sie füttern sie«, flüsterte sie heiser. »Die Woorms füttern sie!« Ihre Stimme erstarb. Ihre Hand sackte zu Boden und der Glanz ihrer grauen Augen erlosch.

Carah hatte weder Zeit, Arah die Augen zu schließen, noch über ihre letzte Worte nachzudenken. In ihrem Rücken hatten sich die Maelwoorms formiert. Schnaufend bliesen sie ihren Atem durch das Gewölbe. Carah richtete sich auf und wandte sich ihren Angreifern zu. Sie waren zu dritt.

Sie floh zurück in die Felsnische. Hinter sich hörte sie Knochen splittern und schlürfende Geräusche. Als sie in die Felsnische kroch, blickte sie zurück: Einer der Woorms hatte Arahs Schädel zerbrochen. Ein Schlund hatte sich im Pilzboden geöffnet, eine dampfende Masse versank darin…

***

Rulfan hob den Säbel, Barah stemmte ihren Wurfspeer über die Schulter, Matt riss den Laserblaster hoch. An ihm vorbei schob sich Meter um Meter ein grauweißer Mammutwurm. »Nicht schießen!«, krächzte Rulfan plötzlich. »Ein Mann liegt auf seinem Rücken!«

Schon im nächsten Moment erschienen der schwarze Mann und der Sattel, in dem er hing, in Matts Blickfeld. Matt Drax ließ seine Waffe sinken.

»Spenza!«, schrie Barah erleichtert. »Mein Spenza!« Sie rammte den Speer in den Boden und rannte dem Wurm entgegen. »Stopp!«, schrie sie. »Bleib stehen, Woorm!«

Tatsächlich hielt der Wurm an, Matt traute seinen Augen nicht.

»Hilf mir, Maddrax!« Barah winkte den Mann aus der Vergangenheit zu sich. Matt und die junge Frau hievten den offensichtlich bewusstlosen Wurmreiter vom Rücken des Monstrums und legten ihn im Gras ab. Barah kniete neben Spenza nieder und untersuchte ihn. Auch die anderen Enkaari trauten sich nun wieder aus ihrer Deckung in die Nähe des Stolleneingangs, denn statt des erwarteten wilden Woorms war Spenzas dressiertes Tier aus dem Bergwerk gekrochen.

Matt Drax schritt um das Riesentier herum und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ein Wurm! Ein gut sieben Meter langer und anderthalb Meter hoher Wurm, und dazu noch dressiert! Konnte das wirklich sein?

»Willkommen unter den Lebenden!« Auf seinen Säbel gestützt, ließ sich Rulfan neben Barah bei dem Woormreiter namens Spenza nieder. »Du sollst mir ein gutes Omen sein!«

Er griff zu seinem Lederschlauch und setzte ihn dem schwarzen Mann an die Lippen. »Trink, mein Freund, trink!«

Rulfan sprach wie im Fieber. Doch der Mann, den sie aus dem Wurmsattel gezogen hatten, trank wahrhaftig, und jetzt erst fiel es Matt auf, dass er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. Er ging zwischen Rulfan und Barah in die Hocke.

Der Woormreiter Spenza trank von dem Sud, den Barah für Rulfan gebraut hatte. Die junge Frau ließ es zu und sprach beruhigend auf ihn ein, während der junge Bursche mit großen Augen die unbekannten weißen Männer fixierte. Dicht an sein Ohr gebeugt, berichtet ihm Barah, wer die Fremden waren und warum sie sich hier aufhielten.

»Mein Woorm hat mich gerettet.« Nach ein paar Minuten war Spenza wieder so weit zu Kräften gekommen, dass er sich aufsetzen konnte. Mit geradezu zärtlicher Dankbarkeit betrachtete er den Mammutwurm. »Wir sind dort unten auf ein ausgedehntes System von Stollen und Schächten gestoßen«, berichtete er. »Die Gänge sind so hoch, dass ich auf meinem Woorm durch sie reiten konnte. Die Wände dort unten beben und zittern, sie sind wie mit Haut und Fleisch ausgekleidet. Sie bildeten Fäden und Tentakel aus, um mich festzuhalten… Es ist ein riesiger Pilz!« Seine Miene nahm einen entsetzten Ausdruck an. »Wer mag sagen, wie weit er sich unter der Erde ausdehnt? Ich träumte plötzlich, und im Traum habe ich gesehen, wie er Millionen von Toten fraß! Mein Woorm hat mich losgerissen und mich nach oben getragen. Er hat mich gerettet…!«

»Wo sind die anderen?« Barah legte ihre Hände auf seine Wangen und drehte sein Gesicht zu sich. »Wo sind Arah und ihre Helfer? Und hast du Carah gesehen?«

»Sie sind alle dort unten. Ich habe Arah rufen hören. Sie sind alle dort unten – ich habe gesehen, wie Pilzfäden und Tentakel sich nach ihren Körpern ausstreckten.« Er verbarg sein Gesicht in den Händen und schluchzte. »Der Pilz wird das Leben aus ihnen saugen! Die wilden Woorms werden sie fressen und verdauen! Der Pilz hat das gesamte Stollensystem erobert! Er ist überall! Sie sind verloren. Man kann unmöglich zu ihnen vordringen…«

»Du musst ihnen helfen!« Barah packte Matt bei den Schultern. »Nur du kannst ihnen helfen!«

Matt wusste nicht, woher sie diese Gewissheit bezog, doch vermutlich hatte sie Recht. Messer und Speere würden gegen den Pilz nichts ausrichten – wohl aber sein Laserblaster.

»Kümmere dich um meinen Freund.« Er stand auf und ging zum Rouler. Dort steckte er seine Stablampe in die Beintasche und kramte einen Helm und ein paar Handschuhe unter dem Beifahrersitz hervor.

Wenn er richtig verstanden hatte, bildete der Pilz Fäden und Tentakel aus, die in die Haut eindrangen und seine Opfer betäubten. Der Anzug aus der Produktion der Marskolonie hatte ihn im Kampf mit Daa’tan vor spitzen Dornen bewahrt.

Also würde er ihn auch vor Pilzfäden schützen.

Matt schloss Jacke und Kragen, setzte den Helm – einen uralten Motorradhelm mit zerkratztem Visier – auf seinen Blondschopf, zog die Handschuhe über, um auch die letzte ungeschützte Hautfläche zu bedecken, packte seinen Laserblaster, so gut es ging, und schritt in den Stollen, ohne sich noch einmal nach den anderen umzuschauen.

***

Matt zweifelte nicht an seinem Entschluss, auch nicht, als er den ersten hellgrauen Ausläufer des Pilzgewebes an der Stollenwand entdeckte. Hatte er einmal eine Entscheidung für einen Weg getroffen, ging er ihn auch bis zum Ende.

So war er nun einmal: Matthew Drax, ehemaliger Commander der US Air Force, geboren in Riverside, Kalifornien, in einen Zeitstrahl gestürzt am 8. Februar des Jahres 2012 und in einer postapokalyptischen Erde des Jahres 2516 wieder aufgetaucht.

Auch diesen Weg in den Stollen – in den verdammten Pilz!

– würde er bis zum Ende gehen.

Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe über den Pilzbelag an der rechten Stollenwand gleiten. Nach knapp zweihundert Metern bedeckte die graue organische Schicht schon mehr als die Hälfte der Wände, des Bodens und der Decke.

Bald begann das so unförmige wie weitläufige Lebewesen feine Fäden auszubilden, die vergeblich Halt an seinem Anzug, auf seinem Helm, an seinen Handschuhen suchten. Matt Drax gab einen Schuss aus dem Laserblaster ab. Der Strahl fuhr in die Wand, auf zwei Metern Länge warf das organische Gewebe Blasen, kochte auf, verkohlte und zerfiel.

Nach fünfhundert Metern etwa hörte er die Hilferufe einer weiblichen Stimme. Sie klang alles andere als betäubt, und sie ging ihm durch und durch. Er hörte auch Stöhnen und Röcheln.

Und dann hörte er es scharren und knirschen.

Ein Mammutwurm tauchte plötzlich dreißig Meter vor ihm in dem inzwischen gänzlich mit waberndem Pilzgewebe ausgekleideten Stollen auf. Dahinter entdeckte er einen zweiten und einen dritten Wurm. Mit ihren Schädeln rammten sie die Höhlenwände, durchbohrten die Pilzschicht und bissen tief in den Fels hinein. Das Knirschen jagte Matt Schauer über den Rücken.

Die Würmer rückten näher und näher. Matt lief rückwärts den Stollen hinauf. Er hob den Laserblaster und drückte ab.

Der Strahl fuhr oberhalb der Kauscheren in den grauweißen Wurmschädel des ersten Tieres. Der warf Blasen und platzte und dampfte. Ein Schwall kochender und mit Blut vermischter Flüssigkeit ergoss sich in den Stollen. Die Mammutwürmer hinter dem getroffenen Tier schlugen ihre Kauwerkzeuge in die Stollenwände und knirschten und mahlten.

Schlagartig begriff Matt, was sie vorhatten. Er schoss, doch weil der tote Wurm die Leiber seiner Artgenossen deckte, feuerte er über diesen hinweg und verfehlte die anderen dahinter. Er fluchte, drehte sich um und spurtete zurück zum Ausgang. Hinter ihm brach der Stollen zusammen.

Minuten später hechtete Matt Drax aus dem Stollen und rollte sich im Gras ab. Hinter ihm schoss eine Staubwolke aus dem Bergwerkseingang. Tief in der Erde grollte und donnerte es.

»Was ist geschehen?!« Barah lief zu ihm und kniete neben ihm nieder. »Hast du unsere Leute gesehen? Hast du die Priesterin oder die Statthalterin gefunden?«

Matt schob das Visier hoch. »Ich habe eine Frauenstimme um Hilfe rufen hören«, sagte er. »Die Riesenwürmer haben den Stollen zerfressen, bis er zusammenstürzte. Doch die Frau klang, als würde sie noch durchhalten.« Er fasste Barah bei den Armen. »Ich muss einen anderen Weg nehmen! Gibt es irgendwo im Dschungel um die Ruinensiedlung ein Pilzfeld?«

»Ein Todesbett?«, fragte sie heiser. Er nickte. »Ja, aber… das ist viel zu gefährlich…«

»Bring mich hin!« Matt Drax sprang auf und lief zum Rouler. Die schöne Barah folgte ihm.

Auf dem Rücksitz lag Rulfan. Er hatte sich zusammengekrümmt, ein Schüttelfrost zerrte an ihm. Chira hockte im Fußraum vor der Rückbank und winselte.

»Er braucht dringend Ruhe und neue Medizin«, sagte Barah.

Das Pilzfeld lag auf der anderen Seite der Ruinensiedlung.

Barah steuerte den Dampfrouler an Ruinenfassaden vorbei ins besiedelte Zentrum von Nyaroby. Überall räumten Einwohner die Trümmer beiseite. Sie arbeiteten mit Flaschenzügen und Zebras.

Barah bog in den Hof eines halb zerstörten Gebäudekomplexes, den sie Asyl nannte. Es war eine Mischung aus Parlamentsgebäude, Zentralklinik, Garage und Forschungszentrum. Das Erdbeben hatte den Komplex halb zerstört. An seiner Westseite stand das Haus von Barahs Mutter, ein kleiner niedriger Flachbau. Vor ihm stoppte Barah den Rouler.

Das Wohngebäude bestand größtenteils aus Holz und verfügte über einen terrassenartigen Innenhof, der Matt an ein römisches Atrium erinnerte. Palmen standen hier, und in seiner Mitte sprudelte ein Brunnen.

Sie legten Rulfan auf ein Lager neben Palmen. Barahs Mutter war eine stolze Frau von edler Schönheit. Matt Drax schätzte sie auf höchstens vierzig Jahre. Sie ließ ihre männlichen Diener Früchte auftragen und dem Kranken mit Palmwedeln frische Luft zufächeln. Was ihr sichtlich nicht behagte, war der Anblick der Lupa. Chira ließ sich wie selbstverständlich neben dem Krankenlager ihres Herrn auf ihren Hinterläufen nieder.

Barah und Matt redeten der Frau gut zu, und schließlich erklärte sie sich einverstanden, das Tier in ihrem Haus zu dulden.

Matt Drax ging vor Rulfans Lager in die Hocke, um sich zu verabschieden. »Ich muss dich jetzt allein lassen, mein Freund«, sagte er. »Das Pilzsystem scheint ihre wichtigsten Leute geschluckt zu haben. Ich muss etwas tun für unsere neuen Verbündete, so viele haben wir hier in Afrika noch nicht.«

»Schon in Ordnung.« Rulfan nickte.

»Außerdem will ich wissen, was es mit diesem ›Todesbett‹ auf sich hat. Dieser Pilz scheint ja eine regelrechte kontinentale Supermacht zu sein.«

»Übertreib nicht gleich«, sagte Rulfan schwach. »Du kannst ruhig gehen.« Er griff nach dem Säbel, der neben seinem Lager lag. »Ich komm schon klar. Wenn alle Stricke reißen, ist ja immer noch Chira bei mir.«

»Nichts wird reißen.« Matt drückte ihm die Schultern und Hände, der Albino glühte. »Du bist hier gut aufgehoben. Barahs Mutter scheint mir so vertrauenswürdig zu sein wie ihre Tochter.«

»Geh schon, Bruder«, krächzte Rulfan.

Matt und Barah rannten zurück zum Dampfrouler. Sie fuhren aus dem besiedelten Teil der Ruinenstadt in den Dschungel aus Bäumen, Büschen und vom Wald zurückeroberten Ruinen hinein. Eine Kolonne bewaffneter Enkaari folgte ihnen zu Fuß, fiel aber schnell zurück.

Zwanzig Minuten später erreichten sie eine Lichtung. Ein paar Büsche säumten hier eine dunkelgraue, faltige Fläche. Ein Pilzfeld!

Matt stellte die Dampfmaschine ab und stieg aus.

»Niemand ist jemals lebend aus einem Todesbett zurückgekehrt.« Barah legte ihm die Hand auf den Arm. »Du musst es nicht tun, Maddrax! Dein Leben ist nicht in Gefahr.«

Die junge Frau deutete zu dem Pilzfeld. »Ob die Angehörigen meines Volkes da unten noch leben, ist ungewiss.«

Matt Drax antwortete nicht. Er zog Handschuhe und Helm über, nahm Lampe und Blaster und betrat das Pilzfeld. »Der Stolleneingang liegt etwa zwanzig Speerwürfe in dieser Richtung!«, rief Barah. Matt drehte sich noch einmal nach ihr um. Sie deutete auf einen Felskamm, der in einiger Entfernung über die Baumwipfel ragte. Er nickte und ging weiter.

Schritt für Schritt näherte er sich der Mitte des Pilzfeldes.

Nirgendwo entdeckte er eine Öffnung oder eine Spalte. Aber das war auch gar nicht nötig. Plötzlich öffnete sich direkt unter ihm schmatzend eine Grube und saugte ihn ein…

***

Einen Atemzug lang wurde es stockdunkel. Etwas zog ihn abwärts. In diesen wenigen Augenblicken war ihm, als würde eine Wellen schlagende Decke ihn einhüllen und durch ihre Bewegungen nach unten befördern. Die völlige Dunkelheit, das Gefühl, einer unbekannten Macht ausgeliefert zu sein, und die plötzliche Luftnot ließen Panik in ihm aufkeimen.

Der Mann aus der Vergangenheit schrie, bis die Wellenbewegungen plötzlich aufhörten und die Enge um ihn herum von einem Augenblick auf den anderen wich. Er stürzte und schlug weich auf.

Sofort sprang er wieder hoch und griff nach seiner Lampe und seinem Laserblaster. Die Luft roch feucht und modrig, Verwesungsgestank wehte ihn von allen Seiten an. Matt kämpfte mit einem Brechreiz.

Er richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf Wände, Boden und Decke. Überall entdeckte er feuchte Ausstülpungen, die sich träge bewegten, überall wölbten sich bebende Schwellungen, sah er Gewebslappen zittern und Wucherungen sich aufblähen und zusammensacken. Es stimmte wirklich, was die Jäger gesagt hatten: Hier unten lebte alles! Matt Drax kam sich vor wie ein Virus in einem menschlichen Bronchialsystem.

Er hatte mal eine BBC-Dokumentation gesehen, in der gesagt wurde, dass die einzigen weltweit expandierenden Organismen nach einer Kometenkatastrophe und der nachfolgenden Dunkelheit Pilze wären, da sie nicht auf Photosynthese angewiesen waren und genügend Nährstoffe in Form von Milliarden Kadavern hätten. Jetzt erinnerte er sich wieder an die computeranimierten Bilder endloser Pilzwälder, die die Kontinente überzogen. Jetzt, da er selbst in einem steckte!

Von oben und von den Seiten schienen die lebendigen Wände sich ihm zu nähern. Er richtete den Lampenstrahl auf sie und entdeckte unzählige feine Gewächse, die sie um ihn herum ausbildeten. Wie dichte dreidimensionale Spinnennetze sah das Gespinst aus, wie Kissen, Kugeln und Finger aus Löwenzahnsamen und Staubflocken.

Fäden von gleichem Aussehen und ähnlicher Konsistenz und Struktur schossen aus ihnen und berührten seinen Anzug und seinen Helm. Sofort wucherte das Gespinst in die Räume zwischen den Fäden. Entlang der Beine spürte Matt Drax, wie die Fäden versuchten, in den Stoff aus synthetischer Spinnenseide einzudringen. Es gelang ihnen nicht.

Mit einer unwilligen Armbewegung zerriss er die Fäden und das Gespinst. Er wandte sich in die Richtung, in die Barah gedeutet hatte. Der Lichtkegel seiner Lampe wanderte über Wände, Boden und Decke. Alles glänzte feucht, und überall das gleiche Bild: Ausstülpungen, Schwellungen, Gewebslappen und Wucherungen. Alles wogte und bebte, blähte sich auf, sackte zusammen oder zitterte. So hatten sich die BBC-Redakteure sicherlich nicht ihre animierten Pilzwälder vorgestellt. Aber sie hatten ja auch nicht mit unerwarteten Mutationen rechnen können. Hatten vielleicht die Daa’muren den Urvater dieses Pilzmonstrums einst erschaffen?

Von fern hörte er es schmatzen und blubbern. Nach dreihundert Metern fiel der Lichtkegel auf einen knöchelhohen und vielleicht einen Meter durchmessenden Haufen. Er war gelblich-braun, dampfte und verbreitete einen entsetzlichen Gestank.

Wieder vernahm Matt das seltsame Schmatzen, und plötzlich wölbte sich ein Gewebsstrang rund um die Anhäufung. Es brodelte und schlürfte, der stinkende Haufen wurde kleiner, bis sich schließlich etwas wie ein Maul über ihm schloss.

Matt Drax starrte die zitternde graue Fläche an – keine Spur mehr von dem ekelhaften dampfenden Stoff. Dort, wo sich eben noch ein Schlund geöffnet hatte, faltete sich das zitternde Pilzgewebe, glättete sich wieder, zitterte stärker und faltete sich erneut.

Der Ekel schnürte Matt die Kehle zu. Weg hier, schnell weiter! Nur wenige Sekunden hatte er still gestanden, und schon wieder umgab ihn ein dichtes, Fäden verschießendes Gespinst wie ein Spinnennetz voller Staubfladen. Er zerriss es mit Lampe und Blaster und hastete im Laufschritt den leicht abwärts führenden Gang hinunter.

Dann, vielleicht dreihundert Meter weiter, fiel der Lichtstrahl nach einer leichten Biegung auf einen Mammutwurm. Sein weißgrauer Leib schimmerte feucht im künstlichen Licht. Seine Kauscheren machten sich an einem undefinierbaren und ganz und gar in Fäden und schimmelpilzartigen Flocken eingesponnenem Bündel zu schaffen. Als er Matt Drax bemerkte, gingen peristaltische Wellen durch seinen Walzenleib, und rascher, als Matt es ihm zugetraut hätte, bewegte er sich auf ihn zu.

Der Mann aus der Vergangenheit hob den Blaster und drückte auf den Auslöser. Es war, als würden die lebendigen Gangwände zurückzucken. Der Laserstrahl fuhr in den Schädel des Wurms. Das grauweiße Fleisch kochte und platzte.

Dampfende Flüssigkeit und Blut ergossen sich schwallartig über den Blasen werfenden Boden. Wie eine Welle fuhr es durch den Riesenleib des Wurmes, dann lag er still und rührte sich nicht mehr.

Matt Drax überwand seine Abscheu und drängte sich zwischen Wurmkadaver und Pilzwand an dem toten Hindernis vorbei. Der Pilz versuchte ihn mit Fäden und Tentakeln festzuhalten; vergeblich.

Als er das Ende des Mammutwurms erreichte, stank es entsetzlich und auf bekannte Weise. Matt blickte zu Boden: Gelblich-brauner Brei strömte dampfend und gurgelnd aus der Afteröffnung des toten Wurms. Matt wandte sich schaudernd ab und machte, dass er weiterkam.

Verwesungsgestank traf ihn wie ein Faustschlag. Vor dem eingesponnenen Bündel, das der Wurm mit seinen Kauscheren zerkleinert hatte, stockte sein Schritt und sein Atem: Hinter dem Gespinst aus Fäden und Flocken erkannte er die untere Hälfte eines teilweise skelettierten menschlichen Torsos. Matt Drax stieß einen Fluch aus und eilte weiter.

Er stampfte mit den Stiefeln auf, als wollte er den pilzigen Belag des Bodens zertreten. Die wütenden Bewegungen halfen ihm, sein Entsetzen und seinen Ekel in Schach zu halten.

Nach etwa einem Kilometer verbreiterte sich der Pilztunnel nach allen Seiten. Seltsame Gebilde jeder Größe hingen hier von der Decke. Matt Drax fühlte sich auf einmal wie in einer lebendigen Stalaktitenhöhle. Vorsichtig näherte er sich den grauen, schleimhäutigen Blasen. Einige erinnerten ihn an Eidotter, in dem junge Vögel heranreiften, andere an Filmaufnahmen von Embryonen im Mutterleib.

Fassungslos stand der Mann aus der Vergangenheit zwischen halb durchsichtigen Gewebssäcken. Sie bebten oder zitterten, vielleicht weil die Decke, an der sie hingen, bebte und zitterte. In ihnen schien es zu pulsieren, und was da pulsierte, hatte menschliche Gestalt! Was um alles in der Welt geschah hier?

Er trat an einen der schleimigen Pilzhautbeutel heran und versuchte die Gestalt darin genauer zu identifizieren. Der Sack hing etwa anderthalb Meter weit von der lebendigen Decke herab. Matt sah ganz genau hin und glaubte die Gestalt eines Enkaari zu erkennen. Die filigraneren Körperformen, die Gesichtszüge und das Haar wirkten irgendwie verschwommen, und als Matt die Lampe auf die Hülle des Brutbeutels setzte – der Begriff kam ihm spontan in den Sinn –, entdeckte er, dass statt Haar ein Flaum aus Pilzflocken den Schädel bedeckte.

Gesicht, Ohren, Augen und Mund und überhaupt alle feineren Linien und Formen schienen sich aus Milliarden Fäden und Fasern zusammenzusetzen.

Matt Drax konnte sich keinen rechten Reim auf all das machen, was er hier unten sehen musste. War es eingesponnene Beute, die dort in den Beuteln verdaut wurde und schrumpfte? Oder waren es wirklich neue Wesen, die darin heranreiften? Er dachte an den fressenden und verdauenden Wurm, und er dachte an den nächtlichen Überfall der pilzartigen Gestalten. Alles in allem neigte er bald zur zweiten Möglichkeit.

Über viele hundert Meter erstreckte sich die große Kaverne.

Tausende, ja Zehntausende Schleimsäcke mit heranreifenden Wesen hingen hier von der lebendigen Decke. Ihre Ausmaße reichten von wenigen Zentimetern bis zu zwei Metern und mehr. Abscheu und Entsetzen trieben Matt Drax voran, und zugleich hielt Faszination und Neugier ihn immer wieder auf.

Schließlich entdeckte er einen besonders großen Sack, in dem ein vierbeiniges Wesen pulsierte. Er traute seinen Augen nicht und hielt den Atem an: ein Lupa! Wie konnte das sein?

Natürlich!, schoss es ihm wie ein Blitz durch den Kopf.

Chira war vor Wochen in einer dieser Pilzgruben versunken, bevor er sie wieder herausgezerrt hatte. Hatte der Pilz in diesen wenigen Sekunden ihre DNA absorbiert und sie hier, Hunderte von Kilometern entfernt, nachgebildet? Das würde zwangsläufig bedeuten, dass es ein und dasselbe Wesen gewesen war – hier und bei der Grube. Mein Gott… wie weit reicht dieses Ding? Matt lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

In fiebrige Grübeleien versunken, torkelte er weiter. Und wieder zog ihn einer der Hautbeutel mit magischer Kraft an. Er richtete seinen Lampenstrahl darauf – und prallte entsetzt zurück.

Eine Gestalt wie sein Spiegelbild füllte den fast zwei Meter großen Brutsack aus! Die Größe, die Schädelform, die Stirnwölbung, sogar die Linie zwischen Wangenknochen und Lippen – eine schlechte, aber dennoch identifizierbare Kopie seines eigenen Körpers reifte da heran! Also hatte selbst der noch kürzere Kontakt mit seinen Armen, als er Chira herauszog, genügt, um seine Identität zu stehlen!

Matt riss den Laserblaster hoch, zögerte einen Moment, und drückte dann doch ab. Der Hautsack platzte, die Gestalt kippte heraus und krümmte sich zuckend am Boden. Matt Drax schrie, während er auf sie schoss. Er nahm den Finger erst vom Auslöser, als nur noch ein handvoll dampfender Schleim übrig war.

Er schüttelte sich, stöhnte und wankte weiter.

Plötzlich eine Stimme! Er verharrte und lauschte. Eine Frauenstimme! Sie rief um Hilfe! Matt richtete den Lampenstrahl in die sich schlauchartig verengende Kaverne und stapfte voran.

Sie führte in eine gewölbeartige Höhle. Als Matt eintrat, schob sich ihm ein walzenartiger Mammutkörper mit halslosem Schädel und schwarzen Kauzangen im geöffneten Maul entgegen.

Matt zögerte keinen Augenblick und schoss. Es plätscherte und dampfte. An dem Kadaver vorbei rannte er weiter.

»Hierher!«, rief die Frauenstimme. »Hilf mir!«

Der Lampenstrahl fiel auf einen Frauenkörper mit zerquetschtem Schädel. Matt rannte vorbei und schluckte den Brechreiz herunter. Der Lichtkegel huschte über mehrere angefressene Leichen und riss schließlich den Hinterleib eines Mammutwurms aus der Dunkelheit.

Matt blieb stehen. Irgendwo vor ihm knirschte und splitterte Gestein. Drei Riesenwürmer erfasste sein Lichtkegel. Sie fraßen sich in eine Felsnische hinter der zerrissenen Pilzdecke.

Der vordere Mammutwurm krümmte und drehte sich und kroch weg von der Felsnische – und auf Matt zu!

Der riss den Blaster hoch und schoss. Erst als alle drei Leiber Blasen warfen und sich nicht mehr regten, hörte Matt auf zu schießen. Durch schleimiges Wurmgewebe watete er auf die Felsnische zu und leuchtete hinein.

Eine zitternde schwarze Frau kauerte ganz an ihrem Ende.

Sie schloss geblendet die Augen. »Kommen Sie!« Matt wandte den Lichtkegel von ihr und streckte den Arm aus. »Schnell! Ich bring Sie hier raus!«

Die zitternde Frau kroch zu ihm. Er nahm sie Huckepack und trat den Rückweg an. Alle fünfzig Schritte drehte er sich um, hielt mit dem Blaster auf die lebendigen Tunnelwände und schoss, bis sie kochend und verschmort vom Fels abblätterten.

In der Stalaktitenkaverne zerstörte er so viele Hautbeutel wie nur möglich. Der Gestank des verbrannten Fleisches und der aufsteigende Dampf raubten ihm schließlich den Atem und zwangen ihn zum weiteren Rückzug. Der Blaster hatte sich derart erhitzt, dass er es sogar durch den Handschuh hindurch spüren konnte.

Ich weiß nicht einmal, wie lange die Energieladung vorhält!, fuhr es ihm durch den Sinn. Was, wenn der Blaster plötzlich versagt?

Die Frau auf seinem Rücken zitterte und bebte. Wieder und wieder musste Matt sie aus einem Gespinst von Fäden und Flocken herausreißen. Einmal hing sie so fest, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie abzusetzen. Er packte die Fäden, sie sich schon in ihre Haut gebohrt hatten, und riss sie ab. Danach nahm er sie wieder auf den Rücken und schleppte sie weiter dem Pilzfeld entgegen, durch das er in diesen Ort des Schreckens eingedrungen war.

Immer wieder blieb er stehen und schoss hinter sich. Die Wut und das Entsetzen ließen ihn fluchen, während er die organischen Kavernen, Schläuche und Tunnel in Brand schoss.

Er zog eine Spur der Verwüstung hinter sich her, während er sich dem Eingang näherte. Endlich erreichte er die erweiterte Höhle unter dem Todesbett.

Er blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und schoss solange hinauf, bis eine Öffnung über ihm und der Frau gähnte.

Er sah eine Baumkrone im Mondlicht und Sterne funkeln.

»Ein Seil!«, brüllte er. »Ihr müsst uns hochziehen!«

Nicht lange, und er hörte Stimmen. Ein starkes, geflochtenes Tau fiel herab. Er band es der vom Pilzgift benommenen Frau um die Hüften, drückte sie an seine Brust und schlang sich das Tau um Knöchel und Handgelenk. Von allen Seiten wucherten ihm Pilzfäden und Gewebsflocken entgegen.

»Ziehen!«, schrie er. »Jetzt!«

Das Tau bewegte sich; bald pendelten Matt und seine zitternde Last über dem lebendigen Boden. Matt bedauerte es, keine Hand mehr freizuhaben, um noch einmal zu schießen.

Endlich erreichten sie die oberste Schicht des Pilzbettes.

Draußen war es Nacht geworden. Wie aus einem Moorloch zogen etwa ein Dutzend Enkaari Matt Drax und die gerettete Frau aus dem Todesbett bis an seinen Rand.

Dort gingen sofort einige Männer und Frauen in die Hocke und halfen ihnen auf. »Carah!«, hörte er Barahs Stimme.

»Carah, du lebst! Athikaya sei Dank!«

***

Die Männer der Enkaari warteten den Rouler. Sie reinigten die Brennkammer und sämtliche Ventile, ersetzten sogar zwei defekte Glieder der Raupenkette.

Barahs Mutter und ihre Diener wuschen Matts und Rulfans Kleider und versorgten sie täglich mit warmen Mahlzeiten. Für Matthew errichteten sie ein Prunklager im Atrium von Barahs Elternhaus, neben dem Brunnen. In der Vollmondnacht wollten ihn gleich drei Enkaarifrauen zu ihrem Gefährten machen, was Matt höflich aber bestimmt ablehnte.

Mit andere Worten: Sie behandelten die beiden Männer wie Könige.

Anfangs war es Matt Drax peinlich, sich all die Wohltaten einfach so gefallen zu lassen. Doch er begriff schnell, dass die Enkaari dankbare und edle Menschen waren, die ein tiefes Bedürfnis antrieb, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.

Also ließ er sie gewähren.

Schon um Rulfans willen war dies das Klügste, was er tun konnte. Der Freund und Blutsbruder lag tagelang im Fieberkoma und wäre wohl gestorben, wenn die Heiler der Enkaari ihn nicht mit Medizin versorgt und gepflegt hätten.

Nach zehn Tagen erst kam der Albino wieder so weit zu Kräften, dass er sprechen und sich auf seinem Lager aufsetzen konnte. Matt hockte auf dem Brunnenrand und sah zu, wie die Diener von Barahs Mutter ihn wuschen. Chira lag neben seinem Krankenlager dösend in der Sonne.

Rulfan war stark abgemagert. Es würde Wochen dauern, bis er wieder der Alte war. Den Strapazen einer Reise zum Victoriasee war er noch lange nicht gewachsen.

»Wir werden ein Weilchen hier bleiben«, sagte Matt.

»Warum denn? Meinetwegen etwa?« Mit einer müden Geste winkte Rulfan ab, während ein Diener ihm den Rücken abtrocknete. »Von mir aus können wir morgen aufbrechen.«

»Ich weiß«, sagte Matt und unterdrückte ein Grinsen. »Aber ich dachte, wir lassen uns hier noch ein wenig verwöhnen. Außerdem haben Barah und Carah Kundschafter ausgesandt. Sie wollen sämtliche Todesbetten in der Umgebung finden. Ich soll sie mit dem Blaster zerstören. Das Todesbett, durch das Carah gestürzt war, habe ich gestern schon vernichtet.«

»Alle Pilzfelder vernichten?« Rulfan lächelte müde. »Klingt schwer nach einer Sisyphosarbeit.«

»Steter Tropfen höhlt den Stein, würde ich sagen.«

Während die Pfleger den Albino ankleideten, betraten Carah und Barah den Innenhof. Männer schleppten Sessel herbei, sodass sie sich zu Matt Drax an den Brunnen setzen konnten.

Die Männer von Barahs Mutter servierten Fruchtsäfte.

»Unsere Jäger haben inzwischen drei weitere Todesbetten in der Umgebung der Ruinensiedlung entdeckt«, berichtete Barah.

»Wir werden bei euch bleiben, bis ich sämtliche Pilzfelder und unterirdische Schlauchgänge zerstört habe.« Matt senkte die Stimme. »Und bis Rulfan wieder zu Kräften gekommen ist.«

»Ihr seid willkommene Gäste«, versicherte Carah. »Wir sind euch zu großer Dankbarkeit verpflichtet. Ob wir jemals das Rätsel des Pilzwesens lösen werden?«

»Klar ist, dass es in einer Symbiose mit den Riesenwürmern lebt. Sie führen ihm Menschen und Tiere zu, und dafür dürfen die Würmer im Pilzsystem leben.«

»Das scheint mir eine recht geringe Gegenleistung zu sein«, meinte Barah.

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein Woorm Arahs Schädel zerbrochen hat«, sagte Carah. »Der Pilzteppich bildete einen Schlund aus und schlürfte ihr Hirn.« Barah und Matt Drax betrachteten sie mit einem Ausdruck des Unglaubens. »Es ist wahr«, bekräftigte Carah. »Ich schwöre es.«

»Ich halte es für möglich, dass dieses Pilzsystem ähnlich wie die Mammutwürmer über einen gewisse Intelligenz verfügt«, sagte Matt. »Anders lässt sich ein derart komplex organisiertes System kaum erklären. Sollte eine primitive Pflanze ohne die Spur von Bewusstsein und Intelligenz in der Lage sein, ihre Beute zu kopieren?«

»Die Priesterin befahl mir, die Menschen vor dem Pilz zu warnen«, sagte Carah leise. »Sie glaubt, dass er uns eines Tages alle verschlingen wird.«

»Habt ihr denn die Wesen aus den Todesbetten jetzt zum ersten Mal gesehen?«, wollte Matt wissen.

Barah schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Immer wieder tauchten gespenstische Wesen auf, und manchmal verschwanden auch Angehörige unseres Volkes spurlos. Doch niemals sind wir so massiv überfallen worden, und niemals wurden so viele von uns verschleppt und getötet.«

»Das Erdbeben muss das Wachstum des Pilzes beschleunigt haben.« Carah dachte laut. »Vielleicht hat es ihm auch Ausgänge, Tunnel und Höhlen geöffnet, die ihm vorher verschlossen waren.«

Die beiden Frauen verabschiedeten sich und verließen den Innenhof. Matt sah ihnen nachdenklich hinterher. Sollte tatsächlich das Erdbeben das Pilzwachstum stimuliert haben?

Spenzas Traum fiel ihm ein – oder war es eine Horrorvision gewesen? Er fragte sich, ob es diesen Pilz vielleicht schon vor dem Kometeneinschlag auf der Erde gegeben hatte. Hatten ihn die Katastrophe und die lange Nacht danach womöglich ebenfalls stimuliert und erst zu dem gemacht, was er heute war?

»Was denkst du, Maddrax?«

Matt Drax schreckte aus seinen düsteren Gedanken hoch. Er stand vom Brunnenrand auf und ging lächelnd zu seinem Freund und Blutsbruder. »Dass ich froh bin, dich noch unter den Lebenden zu sehen.« Er setzte sich neben Rulfan auf das Krankenlager und betrachtet dessen Wunden auf der linken Gesichtshälfte und dem Handrücken. Im Gesicht würden wohl leichte Narben zurückbleiben. »Muss ein echt giftiges Weib gewesen sein, das dich da gekratzt hat«, sagte er.

»Wenn ich sie erwische, drehe ich ihr den Hals um«, sagte Rulfan düster.

»Halte dich lieber fern von den Frauen«, grinste Matt. »Mir scheint, sie bringen dir kein Glück.«

ENDE
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